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Das Buch

»Sie dürfen die Braut jetzt küssen!«

Als Herbert um die Hand seiner Anja anhält, hat er eine klare Vorstellung von ihrer Hochzeit. Doch da hat er die Rechnung ohne seine Schwiegermutter gemacht. Diese lockt Anja für das perfekte Brautkleid in den Süden und Herbert ereilt die Hiobsbotschaft: »Wir heiraten auf Ibiza!«


Ein rauschendes Fest soll es werden. Herbert reist seiner Verlobten hinterher, um Schadensbegrenzung zu betreiben. Unterstützung findet er in seinem Trauzeugen Hans, der es kaum erwarten kann, auf echte Hippies zu treffen. Als die Planung der Traumhochzeit aus dem Ruder läuft, droht der schönste Tag des Lebens zum Albtraum zu werden …



Ein Roman für Verliebte, Verlobte, Geschiedene und Hippies.


Der Autor

Friedrich Kalpenstein wurde 1971 in Freising bei München geboren und lebt heute in der Nähe von Freising im Ampertal. Im Jahr 2007 verfasste er seine erste Kurzgeschichte unter dem Titel »Träum’ mir einen Freund«. Weitere Kinderbücher folgten.


Seine schriftstellerische Motivation veränderte sich bald und seinen Kinderbüchern folgten humorvolle Romane für Erwachsene. Darin erzählt Kalpenstein schwungvoll und witzig von Situationen, die jeder kennt – vom ganz normalen Wahnsinn des Alltags, denn die besten Geschichten schreibt das Leben.



Der erste Roman »Ich bin Single, Kalimera« erschien 2013 als E-Book im Selbstverlag und wurde im März 2015 von Amazon Publishing in einer neuen Version aufgelegt. Daraufhin folgten die Romane aus der Herbert-Reihe »Wie Champagner«, »Männerferien«, »Alpengriller«, »Gipfelträumer« und »Profipfuscher«.



Ebenso erschienen sind die Romane »Das Leben ist kein Zweizeiler«, »Sie haben Ihr Ziel erreicht« und »Gruppentherapie«.
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DIE
 RENNBAHN DES
 LEBENS


»Nein, Oskar, in der Kurve musst du ein bisserl vom Gas runtergehen. Schau, jetzt ist der Außenspiegel abgebrochen.«


»Herbert, denkst du nicht, dass er mit seinen vier Jahren vielleicht doch noch nicht die Zielgruppe für dieses Spielzeug ist?«



Ich blickte zu Anja auf, die mit einer Flasche Wasser ohne Kohlensäure vor Oskar und mir im Wohnzimmer stand und den Schraubverschluss von der Flasche drehte.



»Anja, eine Rennbahn ist kein Spielzeug.«



Sie ging in die Hocke, nahm ein kleines Plastikteilchen vom Parkett auf und streckte es mir entgegen.



»Hier, der Außenspiegel. Ich hoffe, wir sind gut versichert.«



»Steckst du mein Auto da wieder drauf?«, fragte mich Oskar in der Hoffnung, dass durch sein kleines Malheur unser vorabendlicher Wettkampf nicht vorzeitig sein Ende gefunden hatte.



»Gleich, Oskar. Vielleicht kann der Papa den Schaden ja schnell reparieren. Weißt du, mein Kleiner, für einen Fahrer ist es sehr wichtig, seine Verfolger immer gut im Auge zu behalten.«



Oskar drehte sich zu seiner Mama um und sah sie mit einem fragenden Blick an.



Anja streichelte ihm beruhigend über den Hinterkopf.



»Wenn es kein Spielzeug ist, was ist es dann?«



»Eine Rennbahn, meine liebe Verlobte, ist die ideale Vorbereitung auf das Leben.«



Anja klimperte mit ihren Fingern vor meiner Nase. »Ich sehe hier noch immer keinen Ring«, tat sie, als würde sie eifrig danach suchen.



»Anja, ich sagte doch, dass wir demnächst zum Karstadt fahren und gemeinsam etwas Schönes für dich aussuchen.«



»In der Maximilianstraße gibt es auch Juweliere.«



»Auch in Paris, meine Liebe. Doch dafür hast du dir den falschen Mann mit der falschen Geldbörse ausgesucht. Der dich dafür aber sehr lieb hat. Das ist viel wichtiger als ein Einkaräter. Findest du nicht?«



Anja zog eine Schnute, ließ meine Frage jedoch unkommentiert. Was sollte sie auch darauf erwidern.



»Papa, kannst du jetzt bitte das Auto da wieder drauf tun?«



»Gleich, mein kleiner Padawan.«



Anja setzte sich nun ganz auf den Boden und stellte die Wasserflasche neben sich ab. »Okay, du hast meine Aufmerksamkeit.«



Ich zog meine Augenbrauen nach oben und legte los.



»Stell dir diese Strecke als Lebensweg vor. Da gibt es lange Geraden, enge Kurven, Gegner, die dich besiegen wollen. Insofern ist es wichtig, sich mal zurückzunehmen, in ungewissen Situationen vom Gas zu gehen. Erst, wenn die richtige Gelegenheit gekommen ist, gibt man Vollgas und hängt die Konkurrenz ab. Die richtige Dosierung, um ans Ziel zu gelangen, liegt genau hier.« Ich hielt Anja meinen Handregler hin und tippte kurz aufs Gas.



»In deinem Zeigefinger?«, schmunzelte Anja mich an.



»Ach, Anja! Du weißt genau, was ich meine.«



Sie nahm mir Oskars Auto aus der Hand und stellte es auf die Bahn zurück. »Ich glaube, dass du aus Versehen ein Buch gelesen hast. Oder einer deiner Kunden hat dir das gesagt.«



»Nein, mein Schatz, aus mir sprechen dreiundvierzig Jahre Lebenserfahrung.«



Das Telefon klingelte. Anja nahm mir meinen Handregler ab.



»Gehst du?«, fragte sie mich. »Vielleicht möchte der Anrufer ebenfalls von deinem reichhaltigen Erfahrungsschatz profitieren?«



»Ich weiß nicht, ob die Welt für meine Sichtweise schon bereit ist, liebe Anja.«



Ich gab ihr einen Kuss und stand auf. Anja stupste Oskar an, dass er sich bereit machen sollte. Dann zählte sie von drei rückwärts und beide gaben Vollgas. Klar, dass sich die Autos in der ersten Kurve von der Bahn verabschiedeten und quer durchs Wohnzimmer über das Parkett unter das Sideboard schossen.



»Fein gemacht, Oskar!«, lobte sie ihn. »Dein Auto ist viel weiter gerutscht als das von der Mama!«



Oskar flitzte auf allen vieren den zwei Boliden hinterher, um sie erneut malträtieren zu können.



»Amateure!«, ließ ich mit einem etwas abfälligen Tonfall in ihre Richtung los und sah auf das Display des Telefons.



»Rufnummer unterdrückt. Deine Mutter!«



Anja grinste mich an. »Sagt dir das ebenfalls dein reichhaltiger Erfahrungsschatz?«



Ohne darauf zu antworten, nahm ich das Gespräch an.



»Hier spricht Herbert Neumann, Verlobter der wunderschönen Anja von Schönborn und Vater eines außergewöhnlichen Sohnes. Was kann ich für Sie tun? – Ah, Clarissa!« Ich grinste Anja zufrieden an. »Du möchtest bestimmt Anja sprechen, oder?«



»Hallo, Herbert. Wo ist der Kleine?«



»Meinst du Oskar?«



»Wie viele Kleine hast du denn?«



»Oskar ist gerade beschäftigt.« Ich empfand es als meine Pflicht, meinen Stammhalter vor unvorhergesehenen Umwelteinflüssen zu beschützen. Erst recht in diesem Moment, in dem er an der Rennbahn seine Persönlichkeit entwickelte. Doch Clarissa gab nicht auf.



»Nun gib ihn mir mal. Ich weiß doch, wie er sich freut, wenn er mit mir telefonieren darf.«



Ach, was hätte ich darauf für eine schöne Antwort gewusst! Ich verkniff sie mir jedoch, um Oskar mit seinem Schicksal zu konfrontieren.



»Oskar! Was meinst du, wer für dich anruft. Die Oma ist dran.«



Er schaute mich fragend an, um mehr Informationen zu bekommen.



Ich legte nach. »Die Oma aus Ibiza!«, sang ich ihm überschwänglich entgegen, obwohl ich wusste, dass dies seinen Enthusiasmus nicht unbedingt steigern würde.



»Herbert, wie oft denn noch!«, ermahnte mich meine Schwiegermutter in spe. »Er darf gerne
 Clarissa
 zu mir sagen.«



»Sorry, mein Fehler«, entschuldigte ich mich bei ihr. »Oskar, die Oma Clarissa möchte dich sprechen.« Ich reichte ihm den Hörer, den er sich mit beiden Händen griff.



»Hallo, Oma.«



Ich hockte mich zu Anja neben die Rennbahn und drehte ihren Kopf zu unserem Sohn.



»Sieh nur, wie er sich freut«, triumphierte ich und erntete einen Hieb ihres Ellbogens in meine Leiste. Wir beobachteten Oskar weiter.



»Ja … ja … ja … nein … ja, schön … Rennbahn. Der Spiegel ist abgebrochen … ja … ich muss wieder weiterspielen. Tschüüüss!«, quietschte er in den Hörer und gab Anja das Telefon.



»Hallo, Mama …« Anja stand auf und schlenderte zum Fenster, um in unseren Garten hinauszublicken. Das tat sie immer, wenn sie telefonierte.



»Also, Oskar, den Hebel am Regler nicht ganz durchdrücken. Versuch’s mal«, ermutigte ich ihn, woraufhin er mit Vollgas erneut seinen Wagen aus der ersten Kurve schoss.



»Was? Du bist verrückt. Wirklich?«, kam es von Anja. Sie strahlte mich mit glänzenden Augen an und hielt sich die Hand vor den Mund. »Ja, das dürfte ich schaffen. Du bist so verrückt.« Sie hüpfte zweimal auf der Stelle, was mich, ehrlich gesagt, ein wenig verunsicherte.



Was war es, das Anja in diesen kleinen Freudentaumel verfallen ließ? Ein Lottogewinn, ein Grundstück in Monaco oder gar ein neuer Lebenspartner, den ihre Mutter für sie ausfindig gemacht hatte?



»Okay. Ja, den suche ich gleich morgen raus. Ja … ja … natürlich freue ich mich.« Plötzlich sah sie mich an. »Ach, der schafft das.« Sie streckte mir ihren Daumen entgegen. Ich erwiderte diese Geste und bekam immer mehr Angst vor dem, was sie mir gleich unterbreiten würde. »Ja, Mama, ich dich auch. Und grüß Papa schön, ja? Bussi!« Anschließend legte sie auf.



»Hat Valentino auf Ibiza eine Filiale eröffnet oder warum freut ihr euch so?«



Anja steckte das Telefon zurück in die Station, die dies mit einem kurzen Piepser quittierte. Danach setzte sie sich neben mich auf den Boden.



»Stell dir vor, Herbert. Meine Mutter finanziert mir das Brautkleid.«



»Das ist nett von ihr. Überweist sie dir das Geld oder schickst du ihr erst die Rechnung, oder …«



»Sie lädt mich nach Ibiza ein«, unterbrach sie mich. »Und weißt du, welcher Laden da ist?«



»Nun, es gibt bestimmt viele …«



»Sueño en Blanco.«



Ich wusste nach wie vor nichts damit anzufangen, brachte mich jedoch weiter in diese Unterhaltung ein.



»Hat der Roberto jetzt auch einen Laden eröffnet? Schau an. Ich hätte den eher auf Mallorca gesehen.«



»Nein. Das ist der Laden von keiner Geringeren als … na?«



Ich zuckte mit den Achseln.



»ELKE SCHATZ!« Sie erhob sich, entfernte sich ein paar Schritte und drehte sich wieder zu uns um. Oskar klatschte aufgrund dieser atemberaubenden Nachricht. Es schien, als würde mein Vierjähriger wissen, wer diese
 Schatz
 war.



»Und diese Elke ist wer noch mal?«



»Sie ist DIE Adresse, wenn es um Brautmoden geht.«



Ich überlegte kurz und musste diese Nachrichten erst einmal verdauen. Brautmoden. In erster Linie meist ein weißes Kleid. Vielleicht eine Schleppe. Schulterfrei oder mit Kragen, kurz oder lang, mit oder ohne Rüschen. Das sollte es eigentlich gewesen sein. Meinetwegen noch einen Schleier, je nachdem wie hübsch die Braut war. Musste man deswegen unbedingt auf eine Insel fliegen? Diese Elke würde das Rad nicht neu erfunden haben.



»Und in München gibt es keine Brautausstatter? Wir könnten doch im Karstadt, wenn wir sowieso schon wegen dem Ring …«



»Herbert, du verstehst nicht. ELKE SCHATZ!« Anja war außer sich vor Freude.



Mir wurde schnell klar, dass es wenig Sinn machte, eine Diskussion über diese Reise zu starten.



»Wir freuen uns ja so für dich, nicht wahr, Oskar?«



»Papa, das Auto fährt nicht mehr.« Oskar reichte mir seinen Wagen.



»Vielleicht ist es dem Fahrer zu bunt geworden, nach den vielen Unfällen?«, mutmaßte ich und zuckte mit den Achseln.



Anja tigerte im Wohnzimmer nervös auf und ab. »Ich muss das gleich morgen im Café klären, dass ich ein paar Tage nicht da bin.«



»Ein paar Tage? Wie viele Kleider hattest du denn so vor anzuprobieren?«



»Herbert, diese Frau Schatz schneidert mir mein Traumkleid auf den Leib, verstehst du? Die hängen da nicht herum und ich suche mir eines aus. Die muss Maß nehmen, die Stoffe müssen ausgesucht werden … O Gott, ich darf gar nicht daran denken, was das alles kosten wird!«



Oskar schnappte sich meinen Handregler und drehte ein paar vorsichtige Runden mit meinem Wagen. Na bitte, mein Bub war nicht zu jung für eine Rennbahn.



»Über die Kosten brauchst du dir ja anscheinend keine Sorgen zu machen.«



Sie schwang sich auf die Lehne unseres Sofas und atmete tief aus. Die Freude stand ihr ins Gesicht geschrieben. Ihre Augen funkelten, als sie zwischen Oskar und mir hin und her sah.



»Ist doch für euch zwei Männer auch mal schön, wenn ihr das Haus für euch habt. Eine richtige Männerhöhle«, sagte sie auf diese gewisse Weise, als müsste sie mir die Situation erst schmackhaft machen.



Ich liebte meinen Sohn. Und ich konnte mir nichts Schöneres vorstellen, als Tag für Tag viel Zeit mit ihm zu verbringen. Doch wenn sich Anja für ein paar Tage eine Auszeit nahm, warum sollte dies nicht auch mir vergönnt sein? Zwar war München nicht Ibiza, aber ein leeres Haus nur für mich allein war mindestens genauso schön wie Ibiza und Mallorca zusammen. Umgehend verspürte ich die Sehnsucht meiner Eltern nach ihrem einzigen Enkelkind, das sie bestimmt schon eine Woche nicht mehr gesehen hatten. War ich als einziger Sohn und liebevoller Vater nicht dazu verpflichtet, für ein freudiges Wiedersehen zu sorgen?






UPDATE


Ich habe es getan.


Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir ruhig so weiterleben können wie bisher. Da sich jedoch immer mehr herauskristallisiert hatte, dass Anja Nägel mit Köpfen machen wollte, habe ich die Zügel in die Hand genommen und ihr einen Antrag gemacht.



Als alter Romantiker wartete ich natürlich auf den perfekten Moment. Sonntagabend, im Fernseher lief Rosamunde Pilcher, eine gute Flasche Wein … Und als so ein junger Schnösel sich am Strand vor seiner Herzensdame bei Sonnenuntergang auf die Knie warf, habe ich es ihm gleichgetan. Mit einem Ruck schob ich den Couchtisch zur Seite und kniete mich ganz romantisch vor Anja auf unseren Parkettboden. Dummerweise auf ein Matchbox-Auto von Oskar, was ich mir jedoch nicht anmerken ließ. Ich konnte in Anjas Gesicht lesen, dass sie damit überhaupt nicht gerechnet hatte. Was so eine Pfeife in Cornwall kann, konnte ich in München nahe dem Hirschgarten schon lange. Als Anja nach einer Weile begriffen hatte, dass dies kein Scherz war, freute sie sich natürlich und sagte Ja.



Ein paar Tage später jedoch war ich mir nicht mehr so sicher, dass ihr mein Antrag gefallen hatte. Ihre Mitarbeiter im
 
Café kamen auf mich zu und gratulierten mir zu der grandiosen Idee, Anja im Restaurant auf dem Münchener Fernsehturm während eines Fünf-Gänge-Menüs einen Antrag gemacht zu haben. Aus Anjas Schwärmereien wussten sie sogar, welche Krawatte ich zu meinem Anzug getragen hatte. Da ich jedoch als angehender Ehemann eine gewisse Verantwortung meiner Frau gegenüber hatte, ließ ich die Mitarbeiter in dem Glauben und mich als tollen Hecht feiern. Einzig Oskar war anfangs ein wenig verschnupft, weil er seine Mama später einmal heiraten wollte. Anja fand das so süß. Ich habe ihm dann versichert, dass seine Mama und ich, wenn er im heiratsfähigen Alter wäre, bestimmt längst geschieden seien. Das fand Anja weniger süß. Egal. Oskar wusste sowieso noch nicht, was Scheidung bedeutete. Er war zufrieden und ich wieder sein Lieblingspapa.



Und noch eine große Neuigkeit darf ich verkünden. Mamas köstliche BBQ-Sauce kam bei den Kunden meines Food Trucks so gut an, dass sich die Münchener Justus Feinkost GmbH dafür interessierte und uns das Rezept abgekauft hat. Anfangs war meine Mutter strikt dagegen. Als jedoch der Firmenanwalt der Justus Feinkost GmbH noch eine Schippe draufgelegt hatte, konnte selbst meine Mutter nicht mehr Nein sagen. Mein Vater hingegen verstand die Welt nicht mehr. Ich muss zugeben, dass auch ich über das Angebot verwundert war. Bestimmt auch deren Lebensmittelchemiker, als sie das Rezept in ihren Händen hielten. Jede Hausfrau mit ein wenig Küchenerfahrung hätte die Sauce nachkochen können. Am meisten hat ich mich gefreut, dass sie meinem Wunsch, die Sauce »Herbert’s Finest« zu nennen, entsprochen haben. Diese Nebeneinkunft hat mir natürlich den Druck genommen, unbedingt expandieren zu müssen.



Hans hatte ein wenig Pech mit seiner Wahnsinns-App »Setz di her zu mir«. Mit dieser grandiosen Erfindung meines Spezis konnte der Nutzer sehen, wo in Münchens Lokalen noch Plätze frei waren. Da es jedoch einen Serverabsturz gab, standen an
 
einem lauen Sommerabend vor einem kleinen griechischen Restaurant in Schwabing um die einhundertzwanzig Personen vor der Tür. Als dann noch die Polizei kam, erschien es ratsam, seine Erfindung bis auf Weiteres stillzulegen. Wer jedoch Hans kennt, der weiß, dass ihn solche Zwischenfälle nicht aus der Bahn warfen. Zumal er durch die Mieteinnahmen seiner Pension in Berchtesgaden sehr gut über die Runden kommt. Außerdem hat er einen Bike-Store eröffnet, in dem seine Kunden selbst an ihren Rädern schrauben dürfen. Ein Hund ist er ja schon, der Hans.



Seit meinem Antrag drehte sich natürlich alles um unsere bevorstehende Hochzeit. Glücklicherweise hatte sich die Suche nach einer passenden Location schnell erledigt und Anja zeigte sich einverstanden, die Feierlichkeiten in ihrem Café Zuckerrübe zu planen. Der Chefarzt einer Schönheitsklinik wird sich schließlich auch in den eigenen Reihen seine Nase korrigieren lassen. Es sei denn, seine Kollegen sind Liebhaber der Werke von Pablo Picasso. In diesem Fall sollte man dieses Vorhaben nochmals überdenken. Statt einer klassischen Hochzeitsfeier mit Band und anderen Förmlichkeiten wie Sitzordnung und Menü hatten wir uns bereits für eine formlose Party mit Buffet für Verwandte und Freunde entschieden. Da unser Freundeskreis recht übersichtlich war, spielte ich mit dem Gedanken, ebenfalls unsere Handwerker einzuladen. Immerhin waren die maßgeblich daran beteiligt, dass unser Heim so schön geworden war. Anja lächelte nur und streichelte mir mit ihrem Handrücken über die Wangen. Das tat sie auch bei Oskar, wenn der behauptete, er wäre ein echter Jedi-Ritter.



Es fehlte bloß noch ein fester Termin, an dem die Trauung stattfinden sollte. Den zu finden war schwieriger als anfangs gedacht. Wie sich herausstellte, war es wohl leichter, ein neues Gesetz auf den Weg zu bringen, als die Terminkalender unserer
 
Eltern mit unseren Wunschterminen aufeinander abzustimmen. Unser schönster Tag in unserem Leben konkurrierte mit Golfturnieren auf Ibiza, Gartentagen am Bodensee und Konzertkarten für Hansi Hinterseer. Ganz zu schweigen von Tante Gertis dreiundneunzigstem Geburtstag, zu dem meine Mutter wie jedes Jahr wieder die Frage in den Raum warf: »Was, wenn es der letzte ist?«






BERTHOLD IST IM FALSCHEN
 MONAT


»Wie wollen Sie denn Ihr Fleisch haben?«


»Am liebsten zwischen dem Brötchen!« Daraufhin lachte der Schlipsträger, bevor er nachlegte: »Spaß muss sein – medium bitte.«



Der Patty zischte, als ich ihn auf den Grill bugsierte. Zwischenzeitlich gab ich Salat auf die untere Hälfte des Buns und packte zwei Tomatenscheiben dazu. Ich wendete den Patty und röstete ein paar Zwiebelringe an. Mein Kunde folgte akribisch meinen Handgriffen, als würde er sich etwas für seinen nächsten Grillabend abschauen wollen. Ich erlöste den Patty von der Hitze, platzierte ihn auf den Tomatenscheiben und garnierte das Ganze mit ein paar Zwiebelringen.



»Barbecuesauce?«, fragte ich ihn, bevor ich den Burger mit dem Deckel des Buns krönte.



»Ja, tun Sie ein bisschen was drauf«, wies er mich an, ohne die Augen von seinem Mittagessen zu nehmen. »Übrigens schade, dass Sie nicht mehr Ihre eigene Barbecuesauce haben. Die schmeckte irgendwie besser als dieses Fertigprodukt.«



Ich reichte ihm den Teller über meine kleine Theke und schob noch eine Serviette hinterher. Danach nahm ich eines der Gläser mit der Sauce, die am linken Rand meiner Theke aufgebaut waren, und hielt es ihm vor die Nase.



»Das ist immer noch das gleiche Rezept. ›Herbert’s Finest‹. Die Sauce können Sie jetzt sogar kaufen.«



»Na, ich weiß nicht«, meinte er skeptisch. »Irgendwie schmeckt die anders. Die andere war, wie soll ich sagen … frischer!«



Okay, die Firma Justus würde sie nicht heute Morgen eingekocht haben. Dennoch war es das Hausrezept meiner Mutter.



»Jetzt lassen Sie sich aber den Burger schmecken, ehe er kalt wird.«



Er nickte. Jeden Tag das Gleiche. Ich war drauf und dran, einfach ein paar Gläser in eine neutrale Schüssel umzufüllen. Vielleicht brauchte meine Kundschaft aber auch noch ein wenig Zeit, um sich an diese einschneidende Veränderung zu gewöhnen. Ich gebe zu, dass auch ich ein Gewohnheitstier bin und nur schwer mit Veränderungen umgehen kann.



Meine Kundschaft jedoch war von einem ganz anderen Schlag. Die Leute bemerkten sogar, wenn ich die Marke der Servietten wechselte. Eine Kundin bemängelte, sie hätte ein Kribbeln auf den Lippen, das sie vorher nie hatte. In Amerika hätte ich für dieses Vergehen eine Millionenklage am Hals. Was war ich froh, mit meinem kleinen Food Truck in München in einem Industriegebiet zu stehen. Ein Stammkunde fragte mich neulich, ob ich es jemals bereut hätte, meinen Job im Finanzamt aufgegeben zu haben. Niemals! Nicht einmal an dem Tag im letzten Winter, als mir während eines Schneesturms das Gas ausging und eine Frau mich beschuldigte, ich hätte das Fleisch totgebraten. Die dumme Kuh! Wenn sie Tatar haben wollte, hätte sie sich eben nicht an meinem Food Truck anstellen dürfen.



Als mir mein letzter Kunde für diesen Tag den leeren Teller über die Theke reichte, begann ich meinen Truck zu reinigen. Ich musste an Anja denken und wie wichtig ihr das Brautkleid war. Da hatten wir Männer es schon leichter. Anzug, weißes Hemd – fertig. Verdammt. Ich brauchte noch einen Anzug und ein weißes Hemd. Anja hatte mir verboten, einfach einen Anzug aus meiner Zeit als Finanzbeamter hervorzukramen. Selbstredend, dass ich ihr in diesem Punkt nicht widersprach. Immerhin ging es um eine Hochzeit. Da verstanden Frauen keinen Spaß. Mädchen arbeiten ab dem Zeitpunkt, wenn sie ihre erste Hochzeits-Barbie in ihren Händen halten, auf diesen großen Tag hin. Auch, wie in Anjas Fall, beim zweiten Anlauf. Wahrscheinlich war es für eine Frau egal, wie oft sie heiratete. Das Brautkleid rangierte stets an oberster Stelle. Apropos Brautkleid, auch ich musste mich noch um eine wichtige Sache kümmern. Mit einem gezielten Wurf versenkte ich meinen Lappen in der kleinen Spüle und zog mein Handy aus der Hosentasche. Ich tippte die Festnetznummer ein, die sich seit meiner Kindheit niemals geändert hatte.



»Mama? Ich bin’s!«



»Was ist mit Oskar?«



»Nix, wieso?«



»Gott sei Dank! In einem Kindergarten in Freising ist der Norovirus ausgebrochen.«



»Mama, Oskar geht in München in die Kita.« Ich hatte schon wieder Kita gesagt.



»Das breitet sich schneller aus, als du denkst. Sag, wie geht es denn Anja? Möchte sie nun heiraten?«



»Natürlich. Sie ist schon ganz aufgeregt wegen ihrem Hochzeitskleid.«



»Will sie denn noch mal in Weiß heiraten?«



»Klar. Warum auch nicht? Solange sie nicht aus Versehen noch mal diesen Jens heiratet.« Ich lachte.



»Wer ist Jens?«



»Ihr Ex. Warum ich aber anrufe … Der Oskar hat gestern so viel von euch geredet. Da dachte ich mir, es wäre doch schön, wenn er euch mal für ein paar Tage besucht.«



»Was hat er denn gesagt?«



»Na, dies und das. Und? Wie schaut’s aus? Darf der kleine Racker seine Großeltern besuchen?«



Meine Mutter rief nach Paps, damit der in den Kalender guckte. Ich schwöre, meine Eltern waren terminlich flexibler, als Papa noch gearbeitet hat.



»Wann genau will er kommen?«, wollte meine Mutter wissen, während sie sich gemeinsam mit meinem Vater auf die Suche nach seiner Brille machte.



»Na, in den nächsten Tagen oder so.« Natürlich wollte ich mich nicht festlegen. Nicht, dass Anja erst in einer Woche flog.



»Hm, morgen Vormittag habe ich Friseur, am Nachmittag ist dein Vater bei der Fußpflege.«



»Papa geht zur Fußpflege? Respekt.«



Ich hörte, wie meine Eltern gemeinsam den Kalender studierten.



»Übermorgen kommt so eine Sendung im Fernseher über Diabetes im Alter.«



»Aber … das schaut ihr euch doch zu Hause an, oder?«



»Natürlich. Wo denn sonst?«



»Public Viewing? Ich meine nur, weil das in eurem Kalender steht. Programmiert doch den Festplattenrekorder, den ich euch zu Weihnachten geschenkt habe.«



»Da blinkt seit einem Stromausfall die Uhr. Außerdem war der voll.«



»Mama, ihr müsst die Sachen löschen, wenn ihr sie angesehen habt.«



»Du kennst doch deinen Vater. Der wirft so schnell nichts weg. Ach du meine Güte!«



»Was ist passiert?«



»Berthold ist schon wieder im falschen Monat. Warte … ja, es geht. Wir haben nichts vor.«



Na, das wäre doch der perfekte Zeitpunkt für eine Blitzhochzeit. Eine freie Woche im Terminkalender unserer Eltern kam einem Sechser im Lotto gleich.



»Okay, Mama, dann kläre ich das ab und melde mich wieder, ja?«



»Ist gut, Junge. Und Oskar ist wirklich nicht krank? Du weißt ja, was ich für einen nervösen Magen habe. Ein kleiner Keim und ab geht’s mit mir.«



»Versprochen, Mama. Richte Paps einen schönen Gruß aus, okay?« Ich legte auf.



Sehr gut. Das ging schon mal klar. Nun musste ich nur noch für meine Unterhaltung sorgen. Wer eignete sich dafür besser als mein langhaariger bayerischer Freund? Ich wählte seine Nummer.



»Servus. Hier spricht der Hans. Wenn du ein Preiß bist, kannst du gleich wieder …«



Mist! Anrufbeantworter. Ich quatschte sehr ungern auf diese Dinger, weil ich jedes Mal einen richtigen Schmarrn von mir gab und Hans es nicht lassen konnte, mich später damit aufzuziehen. Von einem Anrufbeantworter aufgefordert zu werden, jetzt zu sprechen, ist für mich so, als wenn mich ein Polizist am Straßenrand mit einer Kelle aus dem Verkehr zieht. Da kommt aus mir auch nix Gescheites raus.



Ich tippte eine WhatsApp.


HE: Servus, du alter Schwerenöter. Ich hab bald sturmfrei. Grillen, Bier und Party. Wie schaut’s aus?


So. Alles erledigt. Ich sah auf die Uhr. Sapperlot! Ich musste Oskar gleich vom Kindergarten abholen. Super Gelegenheit, 
ihn davon zu überzeugen, dass er unbedingt zu Oma und Opa wollte. Und das wurde mit zunehmendem Alter schwieriger. Was nicht daran lag, dass er nicht zu seinen Großeltern wollte. Ganz im Gegenteil. Dort wurde ihm schließlich jeder Wunsch erfüllt. Es lag vielmehr daran, dass er ein Gespür dafür entwickelte, wann seine Eltern flunkerten. In diesem Fall konnte dies für ihn nur eins bedeuten: Er könnte etwas Tolles verpassen.





AUGENBRAUENSTEMPEL


»Hallo, Tamara. Na? War er brav, mein kleiner Racker? Wo ist er denn?«


Die Erzieherin fixierte mich mit ernster Miene, als ich den Kindergarten betrat. Ich sah hinter mich, um zu prüfen, ob ihre Blicke mir galten.



»Hallo, Herr Neumann. Oskar muss noch ganz alleine die Räuberhöhle aufräumen. Er war heute überhaupt nicht artig.«



»Was hat er gemacht? Ins Bällebad gepinkelt?«, versuchte ich, die angespannte Lage zu entschärfen. Klappte nur mäßig.



»Oskar hat den Jason geboxt.«



Ich atmete erleichtert aus. »Puh, und ich dachte, es wäre was Schlimmes.«



»Wir nehmen das sehr ernst, Herr Neumann. Gewalt dulden wir in unserer Kita nicht. Sie müssen unbedingt mit ihm reden.«



Meine Güte! Sie tat gerade so, als hätte er sich durch Schwabing geprügelt. Vielleicht sollte ich sie fragen, in welches Krankenhaus sie diesen Jason gebracht hatten. Dann könnten wir Blumen schicken. Es waren vierjährige Jungs. Hätte ich damals diesem Jens keinen Arschtritt verpasst, würde er heute noch an meiner Anja herumbaggern. Als mir Judith, die
 
Kinderpflegerin, aus der Ferne ebenfalls einen strengen Blick zuwarf, war mir klar, dass ich hier mit meiner Meinung nur verlieren konnte.



»Ich verstehe«, wollte ich sie besänftigen. »Ich werde mit ihm reden, dass so etwas nicht mehr vorkommt.«



»Bitte tun Sie das.«



Sie verschwand in Oskars Gruppenraum, um ihn zu holen.



»Papa!«, rief Oskar, als er mir entgegenlief.



»Na?«, fragte ich mahnend. »Was ist dem Papa denn da zu Ohren gekommen?«



Oskar schluckte und schaute zu Boden. Mit gesenktem Kopf schlich er zu seiner Garderobe, um seine Hausschuhe gegen seine Sneakers zu tauschen. Ich half ihm beim Anziehen.



»Seien Sie nicht zu streng mit ihm«, flüsterte mir Tamara ins Ohr, bevor sie sich um eine Mutter kümmerte, die ebenfalls ihr Kind abholte.



Was denn nun? Sollte ich mit ihm sprechen oder nicht? Vielleicht sollten wir einen Psychologen konsultieren und einen Stuhlkreis bilden.



»Papa, ich hab …«



»Später, mein Sohn«, unterbrach ich ihn in ernstem Tonfall. Verstohlen zwinkerte ich ihm zu. Ich ließ mir doch nicht vorschreiben, wie ich mit meinem Bub zu reden hatte. Im Hause Neumann/von Schönborn war jeder so lange unschuldig, bis ich bestätigte, dass er schuldig war. So ähnlich war es immer im Vorspann bei »Law and Order«.



Wir verließen den Kindergarten und ich schnallte Oskar in seinen Kindersitz, den ich vorne neben mir platziert hatte. Im nächsten Moment startete ich den Motor und wir rollten vom Parkplatz.



»Na, magst deinem Papa erzählen, was passiert ist?«



Oskar schüttelte seinen Kopf und verschränkte die Arme.



»Du kannst es mir sagen oder mit der Mama darüber reden.«



Ja, ich weiß, als Eltern sollte man stets eine Einheit bilden. Hier ging es jedoch um Jungssachen. Damit wollte ich Anja nicht belasten. Jetzt, wo sie doch so viele andere Dinge zu durchdenken hatte. Oskar überlegte kurz, dann rückte er mit der Sprache heraus.



»Der Schaison hat gesagt, dass du Tiere tötest.«



Ich dachte, ich höre nicht recht. Wie kam der junge Schnösel eines Anwaltsehepaares denn da drauf? Klar. Das Elfenfest im Kindergarten! Ich strubbelte Oskar durch die Haare und hielt an einer roten Ampel an.



»Oskar, der Papa tötet die Tiere doch nicht. Wir essen sie bloß. Das ist etwas völlig anderes.«



»Der Schaison hat gemeint, dass das dasselbe ist.«



»Der Jason hat noch keine Ahnung. Und was hast du daraufhin gemacht?«



»Da hab ich ihn auf den Arm geboxt.«



Ich sah ihn vorwurfsvoll an und schüttelte den Kopf. Er zog eine Schnute.



»Hat er geweint?«



Oskar nickte.



Ich streckte ihm meine Ghettofaust entgegen. Mit einem Grinsen im Gesicht stieß er mit seiner dagegen. Hui! Wenn mich das Jugendamt in diesem Augenblick gesehen hätte, wäre ich wahrscheinlich mein Sorgerecht los gewesen. Die Ampel schaltete auf Grün und wir fuhren weiter.



»Das sagen wir der Mama besser nicht, hm?«



Oskar pflichtete mir energisch bei. Zeit für ein Gespräch unter Männern.



»Ich würde es an deiner Stelle wie ein Geheimagent machen.«



Er starrte mich ungläubig an. »Warum? Was machen die?«



»Die Stadt verlassen.«



Er sah mich mit großen Augen an und wartete auf weitere Instruktionen.



»Ich würde vorschlagen, du tauchst eine Weile bei Oma und Opa in Freising unter, bis Gras über die Sache gewachsen ist.«



»Warum wächst da Gras?«



»Das sagt man so. Magst du zu Oma und Opa fahren? Basteln, Pommes, Schnitzel, länger aufbleiben …«



»O jaaa!«



»Na, siehst du. Und wenn du wieder zurück bist, dann ist bestimmt …«



»… das Gras gewachsen?«



»Ganz genau, mein kleiner Jedi.« Ach, was war das schön, wie sich Vater und Sohn verstanden!


»Wir sind wieder da!«, rief ich in den Flur, nachdem ich die Haustür aufgeschlossen hatte. Da noch ein weiterer Wagen in der Einfahrt stand, hatten wir anscheinend Besuch.


Anja kam uns entgegen. »Hallo, meine zwei Lieblings-männer.« Sie bückte sich nach Oskar. »Na, mein Süßer, wie war es in der Kita?«



Oskar guckte mich an. Ich warf ihm einen beruhigenden Blick zu. »Schööön!«, rief er überschwänglich und grinste seine Mutter an.



Mir war, als wären wir drei nicht alleine. »Haben wir Besuch?«



»Ja«, antwortete Anja. »Im Wohnzimmer.«



»Wer ist es?«, erkundigte ich mich, während ich den Flur entlangging, um mir selbst diese Frage zu beantworten. Ich streckte meinen Kopf durch die Tür zu unserer Couch. »Ah, Nicole. Lange nicht mehr gesehen.«



Sie kam auf mich zu und begrüßte mich nach Münchner Manier. Bussi links – Bussi rechts – und noch eins für das P1.



»Hallo, Herbert. Boah, ich bekomme gleich Hunger, wenn ich dich so rieche.«



»Hallo, Nicole. Ja, ich habe schon daran gedacht, meine Klamotten jeden Abend einzuschweißen und im Internet zu verkaufen. Was machst du hier?«



Diese Antwort übernahm Anja. »Stell dir vor, wir reisen morgen schon nach Ibiza. Meine Mutter hat einen Termin im Sueño en Blanco vereinbart.« Sie hüpfte auf der Stelle.



Anja war nicht wiederzuerkennen. War sie sonst die abgeklärte Geschäftsfrau, wirkte sie jetzt wie ein Teenager.



»Ist das diese Elke?«



»Ganz genau. Dass sie so schnell einen Termin bekommen hat, ist wie ein Sechser im Lotto.«



Ich nickte. »Und du kommst mit?«, wollte ich von Nicole wissen, obwohl ich die Antwort bereits ahnte. Nur, um für Anja einen günstigen Flug zu suchen, war sie sicherlich nicht hier.



»Ja. Ich war noch nie so spontan.«



Anja prostete ihrer Freundin mit ihrem Sektglas zu. »Erst hat sie Nein gesagt, stimmt’s, Nicole?«



Sie lachte. »Ja. Doch dann habe ich mir gedacht: Hey, ich bin Chefin. Wozu habe ich denn eine Geschäftsführerin, wenn ich nicht da bin? Schließlich handelt es sich um IBIZA!«



»Verstehe.«



»Mama? Bekomme ich so was?« Oskar deutete auf den Esstisch, von dem ihn ein kleines Konvolut aus Schoki und Keksen auf einem Teller anlachte.



»Nein, Oskar, bald gibt es für dich Abendbrot. Komm, geh dir mal die Hände waschen.«



»Aber …«



»Kein Aber. Los – Händewaschen.«



Eingeschnappt zog er ab. Da halfen auch die mitleidigen Blicke nichts, die ihm Nicole zuwarf, um ihn aufzuheitern.



Nicole Bergmann. Mit feuerrot gefärbten Haaren saß sie auf dem Sofa und nippte am Prosecco. Zur Abwechslung trug sie ihre Haare mal kurz. Es stand ihr. Sie gefiel mir. Das gab ich Anja gegenüber natürlich nicht zu. Sie hatte eine gute Figur, die durch ihr eng anliegendes Kleid sogar im Sitzen zur Geltung kam. Sie lächelte mich mit ihren perfekt geschminkten Augen an. Ich zurück. In der nächsten Sekunde blickte sie wieder gemeinsam mit Anja auf den Bildschirm unseres Notebooks und suchte mit ihr nach günstigen Flügen. Die beiden kannten sich aus der Schulzeit und hatten erst seit ein paar Monaten wieder Kontakt. Als Nicole nach der zehnten Klasse abging und ihre Friseurlehre begann, verloren sie sich aus den Augen. Wie Anja mir berichtete, hatte damals niemand daran geglaubt, dass sie einmal drei gut gehende Friseurläden mitten in München besitzen würde. Das hatte mir Anja während der letzten Wochen bereits viermal erzählt. Vielleicht war es ein weiterer Versuch von ihr, mich doch zur Expansion zu bewegen. Ich mochte es, wenn Nicole bei uns war. Sie hatte so eine frische, quirlige Art. Wahrscheinlich war diese Charaktereigenschaft in ihrem Beruf Pflicht. Oskar mochte sie auch. Heute jedoch konnte sie bei ihm anscheinend nicht punkten. Kein Wunder. Bei dem miesen Tag, den er gehabt hatte, schrie sein Körper förmlich nach etwas Süßem.



Mit einer Sache an Nicole kam ich jedoch nicht klar. Ihre Augenbrauen. Ich ertappte mich jedes Mal dabei, dass ich sie viel länger als gewollt anstarrte. Irgendetwas stimmte damit nicht. Als ob sie die Dinger erst abrasierte, um sie gleich danach wieder aufzumalen. Ich rasiere mir doch auch nicht meinen Schädel und setze mir dann eine Perücke auf. Anja meinte, dass man das jetzt so trüge. Nicole würde eine
 
Schablone benutzen und sich die Dinger nachzeichnen. Wie sich jedoch nach Anjas Recherche herausstellte, nahm Nicole einen Augenbrauenstempel. Was es nicht alles gab! Auf dem Finanzamt hatte ich auch einen Stempel gehabt. Da stand allerdings ›ERLEDIGT‹ drauf.


»Anja, stell dir vor, meine Eltern haben heute angerufen.«


»Ja?«



»Mhm. Ich soll dich schön grüßen.«



Anja reagierte nicht. Wie paralysiert starrte sie mit Nicole auf den Bildschirm.



»Hast du gehört? Ich soll dich schön grüßen.« Ich setzte mich an den Esstisch. Oskar gesellte sich zu mir. Mit dem gleichen Blick, mit dem Anja und Nicole ins Notebook sahen, fixierte er die Süßigkeiten.



»Ja, schön. Freut mich.« Sie deutete auf den Bildschirm. »Sieh doch, Nicole, der wäre was. So kämen wir nicht ganz so spät an.« Nicole nickte.



»Sie meinten, dass es wieder einmal schön wäre, ein paar Tage mit ihrem Enkel zu verbringen.«



Anja wandte sich mir zu. »Mit welchem Enkel?«



Ich verstand die Frage nicht und sah mich suchend um. Mein Blick blieb bei Oskar hängen, der mit trauriger Miene neben mir stand. Ich zeigte auf ihn.



»Wie wäre es mit diesem Enkel hier?«



»Wir haben sie doch erst vor Kurzem besucht. Außerdem hat er keine Ferien.«



»Anja, unser Wonneproppen geht in den Kindergarten und steht nicht kurz vor dem Abi. Ich denke, dass Tamara und Judith mal ohne ihn auskommen werden.«



»Aber ihr wolltet euch doch ein paar schöne Tage machen, wenn ich nicht da bin.«



Du, liebe Anja. Du wolltest dir ein paar schöne Männertage machen.
 »Ja, schon, aber … er hat doch nur noch die beiden Großeltern.«



»Und meine Eltern?«



»Wohnen auf einer Insel.«



Sie stand auf und kam zu uns herüber. »Gut, einverstanden.«



Yes
, freute ich mich. Ich sah mich schon mit Hans auf der Couch sitzen und »Stirb langsam« eins bis einhundert gucken. Auf diese Weise konnte ich endlich mal wieder meine Surroundanlage entlüften. Doch so leicht wollte es mir meine Verlobte nicht machen.



»Fragen wir doch Oskar, was er möchte.«



Ich spähte zu meinem Sohn. Grimmig visierte er immer noch den Teller an, der mitten auf dem Esstisch stand. Für einen kurzen Moment hatte ich das Gefühl, er würde versuchen, mit telekinetischen Kräften den Teller zu sich zu bewegen. Anja beugte sich zu ihm.



»Na, mein Schatz, möchtest du zu Oma und Opa fahren?«



Oskar drehte sich demonstrativ zur Seite und zog seine Mundwinkel nach unten. »Nein!«, kam es knapp aus seinem Mund, ohne die Augen von der Tischmitte zu nehmen.



Ich dachte, ich höre nicht richtig. Also, wenn das ein Vorgeschmack auf die Pubertät war, dann prost Mahlzeit. Was war denn auf einmal mit Pommes, Schnitzel und längerem Aufbleiben? Wir hatten das doch besprochen.



»Tja«, zuckte Anja die Schultern, »wenn er nicht will. Wir können deine Eltern ja besuchen, sobald ich wieder da bin. Bis dahin haben wir bestimmt auch die Einladungen fertig, dann können wir die persönlich vorbeibringen.«



Sie schlenderte zurück zur Couch, da Nicole anscheinend die perfekte Flugverbindung gefunden hatte. Ich sah Oskar an. Er würdigte mich keines Blickes. Zeit, um härtere Geschütze aufzufahren. Ohne den Blick von Anja und Nicole
 
zu nehmen, wanderten meine Finger zum Teller. Ich griff mir ein Stück Schokolade und legte es daneben auf den Tisch. Aus den Augenwinkeln registrierte ich, dass ich Oskars ungeteilte Aufmerksamkeit hatte. Ich platzierte meinen Zeigefinger neben der Süßigkeit und schob sie ganz langsam vor Oskars Nase. Ohne den Kopf zu bewegen, drehte ich meine Augen zu ihm. Er blinzelte mich an. Ich bestätigte seinen fragenden Blick mit einem kurzen Nicken. Dies bedeutete für Oskar so viel wie für einen Hund »Fass!«. Ich musste unbedingt an meinem väterlichen Erziehungsauftrag arbeiten. Doch nach den Strapazen der letzten Wochen, Hochzeit hier und Food Truck da, war es an der Zeit, einmal nur an mich zu denken.



Blitzschnell griff er sich die Schoki und stopfte sie sich auf einmal in den Mund. Der war so voll, dass er Probleme beim Kauen bekam. Doch diese Herausforderung meisterte er so grandios, dass zehn Sekunden später alles an belastendem Beweismaterial verschwunden war. Nicht einmal die kleinste Spur Schokolade zeichnete sich in seinen zufriedenen Mundwinkeln ab.



»Oskar, du weißt schon, wen die Mama vorhin gemeint hat. Oma und Opa aus Freising. Nicht aus Ibiza.« Mit einem flüchtigen Blick zum Teller bedeutete ich Oskar, dass es bei Oma und Opa noch mehr davon gab.



»Ich will zum Opa!«, rief er voller Eifer und lief zu Anja.



Sie wirkte überrascht. »Aber du hast doch gerade gesagt, dass …«



»Opa! Opa!«, rief er so überschwänglich, dass ich ebenfalls plötzlich den Drang verspürte, zum Opa zu wollen.



»Na, da reden wir aber noch einmal drüber«, beschloss Anja, womit ich überhaupt nicht einverstanden war.



»Moment. Es war deine Idee, ihn zu fragen, was er möchte.« Ich zeigte mit beiden Händen auf unseren Stammhalter. »Also, voilà!«



»Ich hab’s!«, rief Nicole und streckte ihre Hände in die Luft. »Die Flüge gehören uns! Wir machen das wirklich! Ach, wie schön!«



Nicoles Freudentaumel kam genau im richtigen Moment und schüttete bei Anja eben so viel Endorphine aus, dass auch noch genug davon übrig war, um Oskars plötzlichem Sinneswandel zu entsprechen. Sie zog ihn auf den Schoß.



»Na, meinetwegen. Wenn du unbedingt möchtest, darfst du natürlich zu Oma und Opa fahren. Ist doch ganz klar!« Sie herzte ihn und Oskar freute sich, als wäre Weihnachten.



Es klingelte an der Tür.



»Ich geh schon«, bot ich mich an.



Als ich die Haustür öffnete, grinste mich Hans an. Seine Haare wie eh und je zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, Biker-Boots, Jeans und eine etwas zu enge Lederjacke. Seine Harley hatte er vor dem Garagentor geparkt. Sie glänzte, als wenn er ausschließlich auf frisch gekehrten Straßen fahren würde. Neben ihm stand ein Seesack und seine linke Hand streckte mir eine Flasche Blutwurz entgegen.



»Servus, alter Junggeselle! Da bin ich. Hast du für mich eine Tänzerin engagiert, oder wem gehört das Auto?«



Ich trat einen Schritt nach draußen und lehnte die Tür an. »Was machst du denn hier?«, zischte ich ihm entgegen.



»Du hast
 sturmfrei
 gerufen – hier bin ich.«



»Aber doch nicht gleich heute. Ich habe dir extra geschrieben, dass ich
 bald
 sturmfrei habe.«



»Wer ist es denn?«, rief Anja vom Wohnzimmer aus zu mir an die Tür.



Ich steckte meinen Kopf ins Haus. »Niemand. Da hat sich jemand verklingelt!«



»Du hast überhaupt nix von
 bald
 geschrieben«, moserte Hans bestimmt.



»Freilich.«



»Hast du nicht.«



»Schau nach.«



Genervt zog Hans sein Handy aus der Innentasche seiner Jacke und wischte darauf herum. »Oh! Stimmt.« Er schob das Handy zurück. »Das kann man aber auch falsch verstehen. ›Ich habe
 bald
 sturmfrei‹ könnte auch in fünf Minuten heißen.«



»So ein Schmarrn!«, verteidigte ich mich. »
Bald
 bedeutet, wir sprechen noch mal darüber, ich kündige diese frohe Tatsache nur schon mal an.«



Er sah die Flasche und seinen Seesack an, dann wieder zu mir. »Ja, und jetzt?«



»Nix jetzt! Du kannst hier nicht bleiben. Wenn die Anja dich sieht, weiß sie genau, was hier gespielt wird. Mensch, ich bin hier wie verrückt am Planen und du rückst mit dem billigen Fusel an.«



»Spinnst du? Der edle Tropfen ist aus Zwiesel!«



»Trotzdem.«



»Habt ihr Besuch?« Er hob seinen Kopf ein wenig, um durch den Spalt der Tür ins Haus zu linsen. »Wer ist es?«



»Die Nicole ist hier.«



»Bäh, die verschollen geglaubte und neu gefundene Freundin deiner Anja?«



»Jetzt tu nicht so. Die ist nett. Außerdem hast du sie genau einmal gesehen.«



»Ja, genau. Einmal zu viel, wenn du mich fragst. Die hat mich ganz schön genervt.«



»Nur, weil sie nicht deiner Meinung war. Jetzt schau, dass du fährst. Bevor dich noch jemand bemerkt.«



Hans drückte mir den Blutwurz in die Hand und griff sich seinen Seesack. »Mit mir kann man es ja machen.«



»Tut mir leid. Aber lies nächstes Mal gescheit, dann passiert so was nicht.«



Er setzte seinen Helm auf, klappte den Seitenständer nach hinten, startete seine Maschine und formte mit Mittel- und Zeigefinger ein V. »
Peace
, Bruder. Wir sehen uns.«



Ich winkte ihm flüchtig und ging wieder ins Haus. Den Blutwurz verstaute ich im Hauswirtschaftsraum. Hoffentlich kehrte bald etwas Ruhe ein.



»Papa, was machst du da?« Oskar stand plötzlich hinter mir.



»Der Papa hat nur nachgesehen, ob wir noch genügend Feinwaschmittel haben. Komm, ab in die Küche. Der Papa macht dir dein Abendbrot.«



»Schoki?«



»Übertreib es nicht, mein junger Jedi. Übertreib es nicht.«






PROJEKT
 STURMFREI HAT GRÜNES
 LICHT


Der Türöffner summte, nachdem Oskar bei seinen Großeltern geklingelt hatte. Kaum hatte ich die Haustür aufgedrückt, sprintete er mit einem Affenzahn die Stufen hinauf in den zweiten Stock des Mehrfamilienhauses, in dem ich aufgewachsen war. Auf der Fahrt nach Freising hatte mich ein wenig das schlechte Gewissen geplagt, weil ich meinen Sohn abschob, um ein paar relaxte Tage in München zu verbringen. Als ich jedoch Oskars Freude auf seine Großeltern spürte, verflog es schnell wieder. Er machte auf mich den Eindruck, als würde er sich ebenfalls auf ein paar Tage ohne seine Eltern freuen. Wer konnte es ihm verdenken? Schließlich drehte sich auch für ihn zu Hause alles nur noch um die bevorstehende Hochzeit.


»Na, wer kommt denn da?«, hörte ich meine Mutter bereits im ersten Stock, da Oskar sein Ziel schon erreicht hatte. »Kommst du die Oma besuchen?«



»Hallo, Mama«, begrüßte ich sie, als auch ich oben war.



»Hallo, Herbert. Kommt doch rein.«



»Wo ist der Opa?«



»Der sucht seine Brille. Berthold?«



»Wer ist da?«, ertönte es aus der Küche.



»Oskar ist da«, klärte meine Mutter ihn auf und nahm mir die Tasche mit Oskars Sachen ab.



»Was? Heute schon? Ich dachte, erst morgen.« Mein Vater trat in den Flur. »Grüß dich, Herbert.«



»Hallo, Papa. Schön, dass ihr Oskar ein paar Tage nehmt.«



»Na, ist doch klar! Was machen denn eure Hochzeitsvorbereitungen?«



»Frag nicht!«



»Opa!« Oskar stellte sich breitbeinig vor ihn und zückte sein Lichtschwert.



»Oh! Ein Ritter mit einer Neonröhre!«



»Das ist mein Schwert!«, verteidigte Oskar sein Spielzeug und fuchtelte wie wild vor der Nase meines Vaters herum.



»Dieses neumodische Zeug. Früher waren die Dinger aus geschmiedetem Stahl.«



»Habt ihr euch endlich für einen Termin entschieden?«, fragte meine Mutter ungeduldig.



Ich wusste nicht so recht, was ich darauf antworten sollte. Wenn es nach Anja und mir gegangen wäre, hätten wir auf einen Schlag zwölf Termine gehabt. Vielleicht wäre es besser gewesen, unsere Eltern hätten uns ein paar Vorschläge gemacht. Da ich jedoch meinen Sohn bei ihnen abgeladen hatte, wollte ich nicht vorwurfsvoll klingen.



»Noch nicht. Wird aber nicht mehr lange dauern.«



»Gut. Ich habe wieder ein paar Saucen eingekocht. Magst du sie gleich mitnehmen?«



»Mama, ich darf die doch nicht mehr verkaufen. Weißt du nicht mehr? Der Vertrag …«



»Ach, die paar Gläser. Die sollen sich mal nicht so haben. Dann nimmst du eben jedes zweite Glas von mir.«



Ich gab klein bei, um weiteren Diskussionen aus dem Weg zu gehen. Außerdem konnte ich auf diese Weise testen, ob meine Stammkunden wirklich einen Unterschied bemerkten.



»Ich muss dann, nicht, dass ich in den Stau gerate.«



»Was denn für ein Stau?«, wunderte sich mein Vater. »Es ist elf.«



»Bleibst du nicht zum Essen?«



»Nein, Mama. Ich muss Anja und ihre Freundin zum Flughafen fahren.« Ich bückte mich zu Oskar. »Der Papa fährt jetzt. Passt du schön auf Oma und Opa auf?«



Er nickte und sah mich an, als ob er sich wundern würde, dass ich immer noch da war.



»Ja! Tschüüüss.«



»Und sei brav.«



»Sag das doch nicht dauernd«, rügte mich meine Mutter. »Gell, Oskar, du bist immer brav.«



»Ja! Tschüüüss!«



Das war mein Stichwort. Ich schnappte mir die Transportbox mit den Saucen und machte mich auf den Weg. Ich hupte, als ich vom Parkplatz fuhr, da mir Oskar vom Küchenfenster aus winkte.



Natürlich war auf der Autobahn Stau und ich ärgerte mich, dass ich nicht die Landstraße genommen hatte. Außerdem fragte ich mich, wer auf die Schnapsidee gekommen war, dass ich zuerst Oskar zu seinen Großeltern fuhr, zurück nach München eierte, um dann Anja und Nicole zum Flughafen zu chauffieren. Wo Freising doch viel näher am Flughafen lag als München. Okay, die Schnapsidee war meine gewesen. Zumal wir im Passat so viel Platz gehabt hätten, um auch noch einen Zwischenstopp bei der Metro einzulegen. Da wollte ich eigentlich zwischen meinen Eltern und dem Flughafen hin. Ich spähte auf die Uhr. Glücklicherweise hatte ich einen Puffer eingebaut und meine Nervosität legte sich ein wenig. Anjas jedoch
 
nicht. Das Handy klingelte. Ich nahm das Gespräch über die Freisprecheinrichtung an.



»Anja! Schön, dass du anrufst.«



»Bist du schon unterwegs?«



»Klar. Ich habe alles voll im Griff.«



»Gut. Ich wollte dir nämlich sagen, dass du vielleicht lieber die Landstraße nimmst. Vor dem Neufahrner Kreuz hat es gekracht.«



»Ja, ich weiß. Alles gut«, log ich und verdrehte die Augen.



»Sag mal, Herbert, ich habe gerade Oskar in der Kita abgemeldet. Tamara hat erzählt, dass Oskar den Jason geboxt hat. Weißt du da was darüber?«



»Ich? Nein, mir hat sie nichts erzählt. Ich kann mir das überhaupt nicht vorstellen. Wo die zwei sich doch so gut verstehen.«



»Die beiden verstehen sich überhaupt nicht. Das müsstest du ja am besten wissen. Das ist immerhin dein Verdienst.«



»Die Tamara hat da bestimmt was durcheinandergebracht. Bei so vielen Kindern! Du, ich muss hier abfahren. Ich bin rechtzeitig daheim, ja? Bussi!«



Ich beendete das Gespräch und sah zu dem Mann im Wagen neben mir. Er stieg auf der linken Spur aus, um sich einen besseren Überblick über die Lage zu verschaffen. Keine Ahnung, was er sich davon versprach.



Überhaupt so eine Unart auf deutschen Autobahnen. Dieses kollektive Aussteigen, wenn der Verkehr mal für zwei Minuten ruht. Eine Minute später wird dann über die Leitplanken gepinkelt. Als ob neunzig Prozent aller Autofahrer in diesem Land mit voller Blase umhergurken! Das erklärt auch die aggressive Stimmung auf den Straßen.



»
Das ist dein Verdienst
«, äffte ich Anja laut in meinem Wagen nach. Ich hatte Oskar gegenüber lediglich – zum Spaß – erwähnt, dass dieser Jason nur deshalb so blass war, weil seine Eltern ihm
 
kein Fleisch gaben. Konnte ja niemand ahnen, dass er damit gleich zu ihm hinrannte.



Na bitte, es ging weiter. Wieder einmal lag ich mit meiner Wahl der mittleren Spur goldrichtig. Während links von mir ein paar Neugierige aufgeschreckt zu ihren Autos zurückrasten, schüttelten rechts von mir ein paar Typen hektisch ihre Schwengel ab. Ein paar Autofahrer hupten ungeduldig. Als ob es dadurch schneller gehen würde. Gut, ich hatte auch gehupt. Aber nur, weil ich aus Versehen drangekommen war. Ich schwör.


»Hast du alles? Tickets, Ausweis, Geld?«, fragte ich Anja, während wir die Schleißheimer Straße entlangfuhren.


»Ich verreise nicht das erste Mal, natürlich habe ich alles dabei.«



»Wir sind viel zu früh dran. Da hätten wir ruhig noch einmal … na, du weißt schon. Knickknack!«



»Herbert, du weißt genau, dass ich lieber ein bisschen früher dran bin. Was, wenn an der Sicherheitskontrolle viel los ist? Außerdem bin ich doch in ein paar Tagen wieder zurück. Dann können wir immer noch …«, sie lächelte mich an.



»Anja, ich bin über vierzig. Da kann es jeden Tag so weit sein. Dann ist es vorbei mit meiner Libido.«



»Quatsch. Es gibt Männer, die bis ins hohe Alter sexuell sehr aktiv sind. Du musst da vorne links.« Ich bog ab.



»Aber nur mit ganz viel gutem Zureden, warmen Umschlägen und Unterstützung der Pharmaindustrie.« Ich sah wehleidig zu ihr. »Anja, versprich mir eins. Wenn es so weit ist, kannst du dann bitte mit dem Rezept in die Apotheke gehen und die blauen Pillen holen?«



»Warum das denn?«



»Weil die junge Apothekerin bestimmt hämisch grinst, wenn sie mir die Packung über den Ladentisch schiebt.«



»Ich verspreche es dir. Schau, da vorne steht Nicole. Auf sie ist einfach Verlass!«



Nun entdeckte ich sie auch. Sie und gefühlt fünfzig Koffer.



»Gut, dass wir mit dem Passat gefahren sind. Wandert die aus?«



»Sei bloß still! Du weißt, dass sie deinen Humor nicht versteht.«



Da ich in zweiter Reihe parkte, überließ ich Anja das Begrüßungsritual, während ich wie ein Lagerarbeiter Nicoles Gepäck im Kofferraum verstaute. Selbstredend, dass die beiden ohne Punkt und Komma auf der Fahrt zum Flughafen quasselten. Wenn Hans und ich miteinander im Auto fuhren, war es wesentlich stiller. Mit meiner Rolle als Dienstleister hatte ich mich endgültig abgefunden, als ich den beiden mit dem Kofferwagen bis ins Terminal zwei hinterherdackelte. Da an der Sicherheitskontrolle wenig los war, fiel unsere Verabschiedung kurz und schmerzlos aus, was mir jedoch ganz recht war. Schließlich gab es noch ein paar Einkäufe zu erledigen und die Autosuche im Parkhaus hatte sich als schwieriger als anfangs gedacht erwiesen.



Als ich endlich auf die Landstraße Richtung München bog, wählte ich Hans’ Handynummer.



»Wer stört?«



»Das Paket ist abgeliefert. Projekt ›Sturmfrei‹ hat grünes Licht!«



»Wer ist abgeliefert?«



»Das Paket!«



»Ich hab nix bestellt.«



»Mensch, Hans – du weißt doch, was ich meine. Die Mädels sind aus dem Haus, der Bub ist bei der Oma, jetzt geht’s los.«



»Sag das doch gleich! Und du glaubst, ich habe jetzt so kurzfristig Zeit?«



»Du musst ja nicht sofort kommen. Ich bin eh gerade auf dem Weg zur Metro.«



Plötzlich Stille. Ich dachte, er hätte aufgelegt.



»Metro?«



»Ja. Wir brauchen Fleisch, Getränke … und Unterhosen wollte ich auch noch kaufen. Hab ja bald Hochzeitsnacht. Da wird es mal wieder Zeit für eine neue …«



»Da komm ich mit«, fiel er mir ins Wort.



»Was willst du denn in der Metro?«



»Vielleicht brauch ich was, von dem ich jetzt noch nichts weiß. Holst mich ab?«



»Hans, ich bin kurz vor …«



»Das war eigentlich keine Frage. Außerdem fahre ich nicht noch mal mit meinen Klamotten auf der Harley quer durch München.«



»Ihr macht mich alle noch fertig. Meinetwegen. In einer halben Stunde bin ich bei dir.«



Ich legte auf. Was musste ich Dödel aber auch erwähnen, dass ich in die Metro fahre! Dieser Ausweis war für die meisten unserer Bekannten wie eine Pforte in eine andere Galaxie. Auch für Hans. Obwohl er schon lange seinen eigenen hätte haben können. Mit leuchtenden Augen marschierte er durch die Gänge und interessierte sich plötzlich für außergewöhnliche Dinge wie Pflanzenfett oder Oliven im Zehn-Kilo-Eimer. Letztendlich kam er nach dieser Erlebnistour jedes Mal mit solch unglaublich seltenen Artikeln wie Socken oder Duschgel an die Kasse. Hätte ich damals als Single schon diesen Ausweis gehabt, wären die Mädels bei mir wahrscheinlich Schlange gestanden. Wer braucht schon eine American Express Black Card, wenn er einen Metro-Ausweis hat?






BLUTWURZ ZUR
 MODENSCHAU


»Und, wer war es?«, fragte mich Hans, als ich das Telefon wieder zurück in die Station steckte.


»Anja. Sie wollte nur sagen, dass sie gut angekommen sind. Ha, stell dir vor, ihre Mutter hat die beiden mit dem Cabrio abgeholt. Einem Zweisitzer. Nicole hat daraufhin ein Taxi genommen. Sie hatten ja schließlich das ganze Gepäck auch noch dabei. Ich sag dir, dieser Frau tut Ibiza nicht gut.«



»Da will ich auch mal hin«, meinte mein Spezl versonnen und nahm einen kräftigen Schluck von seinem Weizen.



»Da gibt’s aber keine Alpen, Hans. Ist dir schon klar, oder? Magst übrigens noch ein Fleisch? Draußen auf dem Grill brutzelt noch ein Stück. Eine Wurst kann ich dir auch noch anbieten.«



»Danke, ich bin satt. Außerdem widerstrebt mir das total, dass wir draußen grillen und drinnen essen.«



»Wenn die Sonne weg ist, ist es einfach noch zu kühl.«



»Weichei! Wo ist denn der Blutwurz, den ich dagelassen hab? Ich brauch jetzt einen Schnaps.«



»Im Hauswirtschaftsraum. Holst du ihn? Ich räum unterdessen den Tisch ab, danach gehen wir zum gemütlichen Teil
 
des Abends über. Ich habe heute so richtig Bock, mich ein bisserl abzuschießen. Bist dabei?«



Hans lachte. »Freilich. Vorausgesetzt, ich finde den Blutwurz. Wo steht er denn in deinem Hauswirtschaftsraum? Bei deinen Lockenwicklern oder zwischen deinen Schminksachen?«



»Depp. Gleich, wenn du reingehst, links hinter dem Bügelbrett.«



»Also weißt, Herbie, schämen muss man sich mit dir.« Kopfschüttelnd zog er ab.



Auch wenn er mich hin und wieder mit seinen Sprüchen nervte, ich mochte unsere Frotzeleien. Hans war auch der Einzige, der so mit mir reden durfte. Jedem anderen hätte ich längst eins auf die Murmel gegeben. Es tat gut, wieder einmal sinnfreie Gespräche zu führen, die nicht das Ziel hatten, zu einem Ergebnis zu kommen. Wenn nebenbei auch noch das eine oder andere Gläschen diese geistigen Ergüsse begleitete, umso besser.



»Deine Anja hat ja ganz schön scharfe Fummel für drunter«, grinste Hans, als er zurückkam. »Das hätte ich ihr nicht zugetraut.«



»Sag mal! Finger weg von unserer Wäsche!«



»Dann verstau den Sprit nächstes Mal woanders oder geh selber. Ich habe übrigens auch deine Liebestöter gesehen. Magst drüber reden?«



»Da brauchen wir nicht drüber reden, weil ich heute nachgerüstet habe, wie du weißt.«



»Unterhosen aus dem Dreierpack! Was findet ein Mädel wie die Anja bloß an einem wie dir?«



Er ließ sich aufs Sofa fallen und öffnete den Schraubverschluss.



»Jetzt red nicht dumm daher und schenk lieber ein.« Ich stellte zwei frische Weizen und Schnapsgläser auf den Tisch. »Soll ich eine CD einlegen?«



Hans nahm mich mit ernster Miene ins Visier. »Wenn du jetzt Kuschelrock auflegst, bin ich weg.«



»Metallica oder Marillion?«



»Warte, lass mich überlegen … Zum Blutwurz lieber Marillion.«



Ich entsprach seinem Wunsch und drehte die Boxen ein wenig auf. Hans hatte nichts dagegen. Gemeinsam sangen wir zum Soundtrack unserer Jugend ein paar Songs mit. Als sich jedoch schnell herausstellte, dass wir nicht mehr ganz so textsicher waren, nahmen wir uns etwas zurück und schenkten den Getränken samt guten Männergesprächen unsere ungeteilte Aufmerksamkeit.



»Also, Herbert, die Wäsche deiner Anja …«



»Fängst jetzt schon wieder an.«



»Wie läuft’s eigentlich zwischen euch? Ich mein, so zwischenmenschlich?«



»Ach, frag nicht. Seit meinem Antrag dreht sich alles nur noch um die Hochzeit. Ich hoffe, dass im Hause Neumann wieder Ruhe einkehrt, wenn wir endlich verheiratet sind. Selbst Oskar verlässt schon den Raum, wenn er das Wort ›Hochzeit‹ hört. Als ob die Anja unser Sexualleben ungeschehen machen möchte.«



»Wieso denn das?« Hans füllte die Schnapsgläser auf.



»Keine Ahnung. Vielleicht ist das so ein Ding wegen der Hochzeitsnacht. Auf die Weise wäre es wieder das erste Mal, verstehst?«



»So ein Schmarrn! Prost.«



»Prost.« Wir tranken auf ex. »Ich sag dir eins. Wenn du irgendwann einmal mit einer deiner Freundinnen nicht mehr ins Bett willst, brauchst du sie nur zu fragen, ob sie dich heiraten will. Ab da – Funkstille!«



Hans ging auf meinen Tipp nicht näher ein. Vielmehr brannte ihm eine andere Frage unter den Nägeln.



»Welchen Namen nehmt ihr eigentlich, ich mein … welcher wird denn beim verheirateten Paar an der Türklingel stehen?«



»Neumann. Ist doch klar.«



»Eines verrate ich dir, wenn danach immer noch ein Doppelname am Briefkasten pappt, kenn ich euch nicht mehr. Habt ihr darüber schon geredet?«



»So direkt nicht«, verteidigte ich mich. »Aber Anja ist da bestimmt ebenso traditionell wie ich. Das war doch von jeher so, dass die Familie so wie der Mann heißt. Warum sollte man mit dieser Tradition brechen? Außerdem bin ich ein Einzelkind. Schließlich soll der Name Neumann weiterleben, verstehst?«



»Genauso werden das deine lieben Schwiegereltern auch sehen, mein lieber bayerischer Freund.«



»Jaaa, aber die leben auf Ibiza und wir leben in München. Beweisführung abgeschlossen.«



Hans lachte und öffnete die Chipstüte. Ich stand auf und ging zur Küche. »Warte, ich hole eine Schüssel!«



Hans verschluckte sich. »Boah, du machst mich fertig! Eine Schüssel? Bring doch gleich noch ein paar Untersetzer für die Gläser mit. Ich glaube, ich hab einen Rand gemacht!«



Ich ging nicht darauf ein. Nur weil wir einen Männerabend ohne Frauen hatten, mussten wir ja nicht leben wie die Wilden. Ich setzte mich wieder aufs Sofa und füllte die Chips um.



»Stell dir vor, Hans – kannst du dich noch an das Thema ›tragende Wand und T-Träger‹ erinnern? Du weißt schon, offene Küche und so …«



Hans lachte. »Klar. Als wäre es gestern gewesen.« Er drehte sich um. »Ist doch geil geworden. Jetzt ist alles offen.«



»Mhm. Überraschung! Anja stört sich daran, dass der ganze Küchengeruch im Wohnzimmer ist, und spielt mit dem Gedanken, vielleicht doch wieder eine Wand einzuziehen.«



»Ist nicht wahr!«



»Wenn ich es dir sage. Bei dem Thema löst sich bei mir immer mehr die Magenwand ab.«



Hans setzte sich auf und musterte mich. »Wenn man dir so zuhört, könnte man meinen, dir wird das alles hier zu viel. Willst du mir irgendwas sagen?«



Ich griff beherzt in die Chips und lehnte mich zurück.



»Ach, am Ende des Tages, wenn wir Oskar ins Bett bringen und wir uns Gute Nacht sagen, dann möchte ich das alles hier nicht mehr missen.«



»Oje«, lachte Hans, »an dir ist echt ein hoffnungsloser Romantiker verloren gegangen.«



»Ja, mei. Aber, Hans, wo wir gerade so schön beisammensitzen … magst mein Trauzeuge sein?«



Hans bekam einen ernsten Gesichtsausdruck. Er starrte mich verwundert an.



»Wie …
 magst mein Trauzeuge sein
?«



Ich verstand nicht, auf was er hinauswollte. »Einer muss es ja tun. Und ich dachte, wo wir zwei doch schon unser halbes Leben miteinander …«



»Ich check die Frage nicht!«, unterbrach er mich. »Dass du sie mir überhaupt stellst, grenzt schon fast an eine Frechheit.«



»Aber, Hans, ich …«



»Nix Hans! Das hört sich ja geradezu an, als ob du dir darüber Gedanken gemacht hast. Hatten die anderen, die in die engere Auswahl kamen, keine Lust oder was?«



»So ein Schmarrn! Du warst immer schon der Einzige, der infrage…«



»Also. Dann frag nicht so saudumm!«



Wir prosteten uns zu, als Zeichen, dass nun nicht mehr über dieses Thema geredet wurde. So war es zumindest bisher zwischen uns gewesen. Hans stellte sein Glas ab.



»Apropos Trauzeuge … Was ziehst du denn überhaupt an? Ich mein, an deinem großen Tag.«



»Ganz klassisch. Da brauchst dich nicht drum kümmern. Das läuft.«



Er kam mir wieder näher. »Nix läuft. Ich hab deine Unterhosen gesehen. Schließlich habe ich als dein Trauzeuge eine große Verantwortung. Was sollen denn die Leute von mir denken, wenn du da wie ein Beamter kurz nach der Konfirmation vor dem Altar stehst!«



»Wir stehen nicht vor einem Altar. Hast du vergessen, dass Anja schon einmal verheiratet war?«



»Na und? Ich bin mir sicher, dass das geht. Ist ja auch wurst. Dann eben auf dem Standesamt.«



»Ich hab es schon kapiert. Gleich nächste Woche kaufe ich mir gute Boxershorts, damit du endlich Ruhe gibst.«



»Boxershorts? Willst deinem Willi ein kleines Gehege gönnen, damit er frei schwingen kann, oder? Ich seh schon. Bei dir müssen wir ja komplett von vorne anfangen.«



Ich konnte nicht anders als lauthals lachen. »Da spricht genau der Richtige, Mister Ich-habe-eine-Lederjacke-für-alle-Lebenslagen.«



»Sag nichts gegen die Jacke eines Bikers und schwing deinen Hintern zu deinem Kleiderschrank. Modenschau!«



»Nein. Wirklich nicht. Jetzt, wo es so gemütlich ist.«



»Nix da! Ich blamiere mich doch nicht, weil du keinen Geschmack hast.«



Klar, dass es keinen Sinn machte, weitere Diskussionen zu beginnen. Wenn sich Hans etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann sollte es auch nach seinen Regeln geschehen.


»Na, was sagst? Der ist doch noch gut!« Ich drehte mich vor dem Spiegel, der in unserem Schlafzimmer an der Wand hing.


Hans sah flüchtig zu mir. »Den kannst vielleicht noch zu einer Beerdigung tragen. Aber nur Verwandtschaft dritten
 
Grades.« Im nächsten Augenblick kramte er wieder in unseren Schränken.



Ich drehte mich ein wenig zur Seite. »Also ich finde, der hat was.«



»Ausgebeulte Knie hat der. Und an deinem Hintern ist der Stoff schon ganz schön dünn. Da sieht man gleich, dass du in dem Ding hauptsächlich gesessen bist.« Er zog etwas aus unserem Schrank und pfiff. »Heilige Scheiße! Halterlose Strümpfe!«



Ich riss sie ihm aus den Händen und stopfte sie zurück in den Schrank.



»Hörst du vielleicht mal auf, in Anjas Wäsche herumzukramen?« Ich zerrte einen weiteren Anzug von der Kleiderstange. »Was ist mit dem?«



»Super!«



»Schon, oder?«, freute ich mich.



»Ja. Vor allen Dingen bei einem Neunziger-Revival.«



Ich hängte den Anzug zurück. »Du hast aber auch an allem etwas auszusetzen.«



»Herbert, ich als dein Trauzeuge verrate dir jetzt eins: Du brauchst einen neuen Anzug mit allem, was dazugehört!«



»Aber ich wollte …«



»Keine Widerrede! Wir zwei fahren nächste Woche in die Stadt und suchen dir was Feines. Was meinst du, wie dir dann die Frauen hinterherlaufen.«



»Du weißt aber schon, dass ich den Anzug bei meiner Hochzeit trage?«



»Ist doch wurst. Hinterherlaufen können sie dir ja. Jetzt komm wieder runter. Ich hab Durst.«



Hans verließ das Schlafzimmer. Super. Nun konnte ich mir auch noch einen Anzug kaufen. Na, meinetwegen. Anja hatte ebenfalls so eine Bemerkung in diese Richtung fallen lassen. Schließlich wollte ich für Anja gut aussehen. Doch nie hätte
 
ich auch nur im Traum daran gedacht, dass ausgerechnet Hans mich in Sachen Mode beraten würde.



»Wo bleibst denn? Das Bier wird warm! Hör mal! Kennst das noch?«, rief er zu mir hoch. Dann hörte ich ein Gitarrensolo.



Hans hatte den Lautstärkeregler meiner Anlage ein wenig nach oben korrigiert. Ja, bei
 Sweet Child o’ Mine
 von Guns N’ Roses kam auch ich auf Touren. Zeit, ein wenig die Sau rauszulassen, bevor ich seriös wurde.






JOPLIN UND
 HENDRIX


»Angeklagter – haben Sie noch etwas zu Ihrer Verteidigung zu sagen?«


Der Richter stierte auf mich herunter. Ich kauerte in Handschellen an meinem kleinen Tisch und zitterte. Aus dem Zuschauerbereich hörte ich Buhrufe. Was sollte ich nur zu meiner Verteidigung entgegnen?



»Herr Richter«, begann ich verhalten, »ich hatte ihr nur eine Rose geschenkt. Es war doch lediglich eine kleine Geste, weil sie mich immer so nett angelächelt hat.« Wieder Buhrufe.



»Einspruch, Euer Ehren. Hörensagen. Niemand kann bezeugen, dass meine Mandantin den Angeklagten angelächelt hat.«



»Dem Einspruch wird stattgegeben.« Er erhob sich und beugte sich zu mir herunter. »Wenn sonst nichts mehr von Ihnen kommt, verkünde ich das Urteil. Bitte erheben Sie sich.«



Mit zittrigen Knien stand ich in meinem viel zu kleinen Konfirmationsanzug auf. Schweiß drückte sich aus all meinen Poren.



»Angeklagter, ich verurteile Sie hiermit zu einer lebenslänglichen Ehe mit der Klägerin. Die Gerichtskosten haben Sie
 
selbstverständlich selbst zu tragen. Ich erkläre die Verhandlung hiermit für geschlossen.«



In Zeitlupe beobachtete ich, wie der Hammer auf dem Richtertisch aufschlug. Tosender Applaus von den Zuschauern. Zwei Blumenmädchen eilten mit ihren Körbchen auf mich zu und verteilten wahllos Blütenblätter auf dem Boden des Gerichtssaals. Der Staatsanwalt schüttelte Anja die Hand, bevor er ihr half, den Schleier über ihr Gesicht zu legen. Ich drehte mich zum Zuschauerbereich um. Die Menschen dort jubelten und fielen sich in die Arme. Plötzlich läutete das Telefon am Richtertisch.



»So warten Sie! Herr Richter!«, rief ich ihm hinterher. »Bitte gehen Sie ans Telefon. Das ist Hans, mein bester Freund. Er kann bezeugen, dass ich unschuldig bin.«



Der Richter lachte schallend und zog mit einem Ruck das Telefonkabel samt Dose aus der Wand. Doch das Telefon verstummte nicht. Es läutete weiter. Die Blumenmädchen packten mich an meinen Armen und lächelten mich mit ihren Zahnspangen an. Axl Rose stand plötzlich als Pfarrer verkleidet vor mir und öffnete sein Gebetbuch. Rasch trank er noch einen Schluck aus seinem Flachmann und …


Ich schreckte hoch. Die Sonne kämpfte sich durch die Scheiben des Wohnzimmers. Ich blinzelte zum Couchtisch. Mein Handy klingelte und bewegte sich langsam über die Tischplatte. Schweißgebadet griff ich danach und blinzelte auf das Display. Es war Anja. Ich sah auf die Uhr. Kurz nach zehn.


»Hi, Schatz!«, versuchte ich, frisch zu wirken. Als ich jedoch die vielen leeren Bierflaschen auf dem Tisch bemerkte, erklärten sich meine Kopfschmerzen quasi von selbst.



»Na endlich gehst du dran! Ist alles in Ordnung, du hörst dich so bedrückt an?«



»Nein, alles super. Ich belade gerade meinen Truck und fahre gleich weiter an meinen Stammplatz. Und? Wie ist Ibiza?«



»Es ist einfach traumhaft und ich frage mich, warum wir nicht hin und wieder für ein Wochenende herfliegen.«



Ich spähte zu Hans, der es sich mit ein paar Sofakissen auf dem Fußboden gemütlich gemacht hatte. Er schnarchte und ließ sich bei seinem Schönheitsschlaf durch mein Telefonat nicht stören. Ich ging zum Fenster und trampelte dabei auf den Chips herum, die es durch unseren steigenden Alkoholpegel letzte Nacht nicht bis in unsere Mäuler geschafft hatten.



»Aber, Anja, wir haben doch so ein schönes Haus mit Garten und …«



»Schon, aber du kannst es dir nicht vorstellen. Diese Luft, das Klima, die Sonne … ach, es ist einfach traumhaft.«



Ich konnte mir nichts Schöneres vorstellen, als nicht in der Nähe meiner Schwiegermutter zu sein. Selbst wenn sie in der Hi-Fi-Abteilung im Media Markt leben würde, müsste ich auf meine wöchentlichen Besuche dort verzichten. Wahrscheinlich hatte ich sie deshalb bisher noch nicht auf Ibiza besucht. Von meinem Schwiegervater Max ganz zu schweigen. Die beiden waren nach wie vor der festen Meinung, dass es ihre Anja hätte besser treffen können. Sie sprachen es zwar nicht aus, ließen es mich jedoch pausenlos spüren.



»Und? Was machst du heute?«



»Wir fahren gleich ins Sueño en Blanco.«



»Ist das eine Bar?«, mutmaßte ich und gähnte.



»Das ist der Laden von Elke Schatz. Ach, Herbert, das habe ich dir doch erzählt! Aber was viel wichtiger ist … Ich habe eine Überraschung für dich!«



»Ui! Was ist es denn? Der neue Fernseher, den ich dir letzte Woche gezeigt habe? Oder die Drohne mit der 4K-Kamera?«



Anja atmete schwer aus. »Nein. Was viel Tolleres! Stell dir vor, meine Mutter hatte die Idee überhaupt!«



Ja, endlich war es so weit, dachte ich. Sie zog zum Nordpol. Wahrscheinlich mussten die beiden vor dem Finanzamt flüchten. War mir sowieso schleierhaft, woher die beiden das viele Geld hatten. Zugegeben, er war Immobilienmakler für Luxushäuser gewesen, trotzdem lebten die beiden meiner Meinung nach völlig über ihre Verhältnisse. Doch ich wollte Anja nicht ein weiteres Mal mit einer falschen Vermutung konfrontieren. Deshalb fragte ich lieber artig nach.



»Und was ist das für eine Idee? Komme ich darin auch vor?«



»Du bist sogar eine der Hauptpersonen, mein Schatz. Stell dir vor: Wir heiraten auf IBIZA!«



Mir wurde schwindelig. Lag es am Alkohol, der Sonne oder dieser Hiobsbotschaft? Wahrscheinlich ein Mix aus allen dreien. Oh, ich hatte es geahnt, dass es ein Fehler war, Anja alleine in die Höhle der Löwin zu schicken.



»Sorry, Schatz. Ich hatte soeben verstanden, wir heiraten auf Ibiza.«



»Ganz genau. Und zwar hier auf der Finca meiner Eltern. Ist das nicht eine grandiose Idee?«



Anja wirkte so euphorisch, dass ich mich nicht traute, diese Freude umgehend im Keim zu ersticken. Ich hatte wahrscheinlich noch über ein Promille im Blut, war mir jedoch bewusst, dass ich hier besonnen vorgehen musste. Und mit
 besonnen
 meinte ich: Ich musste mit Hans Kriegsrat halten.



»Das hört sich doch gar nicht so schlecht an.«



»Nicht schlecht? Das ist der absolute Wahnsinn. Du, jetzt muss ich aber Schluss machen. Wir fahren los. Also, küss dich. Gute Geschäfte und verkauf einen Burger für mich mit!« Schwups war sie weg.



Von wegen Burger verkaufen! Es gab Wichtigeres zu tun.



»HANS!«, brüllte ich und stieß ihn mit dem Fuß an.



Er schmatzte und drehte sich um.



»HANS! AUFWACHEN! NOTFALL!«



Hans öffnete ein Auge und kratzte sich im Schritt. Ja, er war der Schwarm aller Frauen.



»Ist meine Harley umgefallen?«, gähnte er mich an.



»Nein!«



»Dann ist es kein Notfall. Komm, lass mich in Ruhe.«



»Jetzt schwing deinen Arsch hoch. Wir haben ein Problem.«



»Du hast gleich eins, wenn du mich nicht in Ruhe meinen Rausch ausschlafen lässt.«



»Anja will auf Ibiza heiraten!«



Hans setzte sich auf und rieb sich die Augen. Er blinzelte mich an. »Wen?«



»Mich.«



»Herbert, was willst du von mir?« Er erhob sich vom Fußboden und schnappte sich aus der Küche eine Wasserflasche.



»Verstehst du denn nicht? Meine Schwiegermutter hat jetzt die Planung meiner Hochzeit an sich gerissen.«



Er trank fast die ganze Flasche auf ex, wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab und schlenderte zum Sofa.



»Herbert, das ist nicht gut.«



Hans ließ sich aufs Sofa fallen, legte den Kopf zurück und schloss die Augen. Ich betrachtete ihn weiter gespannt, in der Hoffnung, dass noch etwas käme. Ein Plan vielleicht oder eine seiner Lebensweisheiten. Stattdessen kam nur eins: Schnarchen.



»Hans!«



»Was? Wer?« Er schreckte auf. »Ach so, ja, das ist wirklich saudumm. Da hilft nur eins.«



»Und das wäre?«



»Du musst hin.«



»Hans, ich will da aber nicht heiraten.«



»Das ist mir schon klar. Darum musst du ja auch hin, verstehst? Damit du dort nicht heiratest.«



Ich kapierte nur Bahnhof. Sprach da etwa der Alkohol aus ihm? Hans sah mir an, dass ich ihm nicht folgen konnte. Woraufhin er etwas weiter ausholte.



»Herbie, stell dir vor, du bist auf Ibiza. Es duftet nach Meer, ein paar Hippies kreuzen deinen Weg, aus ihrem Kofferradio dröhnt Janis Joplin …«



»Warum Janis Joplin?«



»Ist doch jetzt egal!«, echauffierte sich Hans. »Nur so als Beispiel. Dann eben der Hendrix! Also Hippies, Sonne, geiles Essen, du gehst am Meer spazieren, eine Joggerin kreuzt deinen Weg, du siehst ihr hinterher, sie dreht sich um und lächelt … und plötzlich ruft dich Anja aus dem verregneten Deutschland an und sagt: ›Bäh, Scheiß-Ibiza, ich will in Schwabing heiraten.‹«



Ich lugte durch die Terrassentür nach draußen. Die Sonne schien. Hans schaute ebenfalls nach draußen. »Herbert, wenn du mir jetzt erzählst, dass hier die Sonne scheint, geh ich und pinkle in deinen Hauswirtschaftsraum.«



»Ich sag doch nichts.«



»Verstehst, was ich meine? Du kannst das nicht am Telefon klären. Du musst das vor Ort machen. Tu so, als fändest du die Idee gar nicht so schlecht. Und dann bringst du sie Schritt für Schritt von dieser Idee ab und zack: Schwabing, Hochzeit, Zuckerrübe – alle sind glücklich.«



Ich setzte mich neben ihn. Entweder war sein Plan das Dümmste, was ich je gehört hatte, oder er war einfach genial. Ich entschied mich für Letzteres. Aber nur, weil mir selbst nichts Besseres einfiel.



»Ich glaube, du hast recht, mein Spezi.« Ich boxte ihn an die Schulter. »Schieb mir mal mein Notebook rüber.«



»Was willst denn jetzt machen?« Er lehnte sich wieder gähnend zurück.



Ich klappte das Notebook auf. »Wer war denn gestern noch auf der Webseite vom Bergdoktor?«



Hans linste mit einem Auge auf den Bildschirm. »Ich wollte sehen, wann in Elmau der nächste Fantag ist.«



Ich ließ diesen Satz unkommentiert und rief die Seite der Fluggesellschaft auf. Nachdem ich meine Wunschdaten eingegeben hatte, wurde ich schnell fündig.



»Geil! Ein Platz ist noch frei.«



»Was für ein Platz?« Hans guckte mit auf den Bildschirm.



»Hier! Morgen früh um acht Uhr fünfunddreißig. Nur noch ein Sitz frei. Tja, auch ich hab manchmal Glück.«



Ich wollte gerade den Flug buchen, als Hans das Notebook zuklappte. »Sag mal, spinnst du? Ich hör immer nur
 ein Sitz
!«



»Klar«, wunderte ich mich über seine Empörung. »Eine Liege werde ich im Flugzeug kaum reservieren können.«



»Du fängst dir gleich eine. Natürlich komme ich mit. Immerhin bin ich dein Trauzeuge.«



Ich war erstaunt, wie ernst er seine Rolle nahm. »Echt jetzt? Du kommst mit?«



»Freilich. Das verdammte Brautauto kann jeder fahren. Aber für mich heißt Trauzeuge sein viel mehr. Zum Beispiel auf meinen schwindligen Spezl aufpassen, damit du das nicht vergeigst.«



Mir gefiel der Gedanke, Hans als Unterstützung mitzunehmen. Anja konnte auch nichts dagegen haben. Immerhin hatte sie Nicole im Schlepptau. Da war es wohl erlaubt, dass Hans zum Spielen mitkam. Ich klappte das Notebook wieder auf und hielt Ausschau nach einem anderen Flug.



»Hier, eine Stunde später«, zeigte ich Hans auf dem Bildschirm. »Noch drei Sitze. Sehr unwahrscheinlich, dass wir zusammensitzen können.«



»Du wirst es die drei Stunden schon aushalten ohne mich.«



Ich blickte wieder auf den Bildschirm. »Wohl eher fünfeinhalb Stunden. Der fliegt über Zürich.«



»Geil, da war ich noch nie.«



»Außer dem Flughafen wirst du nichts zu sehen bekommen.«



»Das ist mir wurst. Aber ich kann posten, dass ich in Zürich war.«



»Wo willst du denn das posten?«



»Auf meinem Instagram-Account.«



Ich verstand die Welt nicht mehr. Davon hatte er mir überhaupt nichts erzählt.



»Seit wann bist du denn bei Instagram?«



»Gell, da schaust! Und mir folgen … Moment …« Hans schnappte sich sein Handy und öffnete die App. »Fast zweitausendvierhundert Follower.« Er grinste.



Ich nahm ihm sein Handy ab und klickte mich durch die Bilder. Hans auf seiner Harley, Hans mit offenen Haaren, Hans mit Pferdeschwanz, eine Flasche Bier, ein Kronkorken …



»Sag mal, was schickst du denn für Bilder in die Welt hinaus? Das will doch keiner sehen.«



Hans nahm wortlos sein Handy wieder an sich, wischte feixend darauf herum und gab es mir wieder. Zu sehen war ein Bild von einer Weißwurst.



»Tausendvierhundert Likes? Für eine Weißwurst? Wer likt denn den Scheiß?«



»Mei, waschechte Bayern halt. Und ein paar Amerikaner. Hashtag ›zuzeln‹!«



Nicht zu fassen. Hans eroberte das World Wide Web mit einer Weißwurst. Jetzt hatte ich wirklich alles gesehen.






DER UMHÄKELTE
 SCHALTKNAUF


Als die Anschnallzeichen erloschen waren, war Hans der Erste in der Flugzeugkabine, der seinen Gurt öffnete. Für einen freiheitsliebenden Kerl war es die Höchststrafe, angegurtet zu sein. Aus diesem Grund fuhr er lieber mit seiner Harley als in einem Auto. Da wir durch die späte Buchung natürlich ursprünglich keine Plätze nebeneinander bekommen hatten, entschied sich Hans noch vor dem Start der Maschine für das Projekt: Gehe deinen Mitmenschen auf den Sack und du bekommst, was du willst. Über vier Sitzreihen hinweg begann er mit mir ein Gespräch über die Sinnhaftigkeit von Sicherheitsgurten in einem Flugzeug. Der nette Herr neben mir erbarmte sich und bot meinem Spezl an, mit ihm den Platz zu tauschen, was einen kleinen Szenenapplaus in der Flugzeugkabine nach sich zog. Hans bestand darauf, am Fenster zu sitzen, obwohl ich mich auf diesen Platz gebucht hatte. Somit blieb mir sein Mittelplatz, den ich bisher vermieden hatte. Der Mittelplatz ist die einzige Sitzposition ohne Mehrwert in einem Flugzeug. Der Blick aus dem Fenster ist mäßig, und um aufs Klo zu gehen, muss man seinen Nachbarn auf dem Gangplatz bemühen. Letztendlich bleibt auf diesem Platz nur der eintönige Blick auf den Vordermann. In meinem Fall hatte ich das Vergnügen mit 
einer hübschen Blondine mit voller Mähne. Sie saß bereits, als Hans und ich unsere Plätze suchten. Selbst von hinten sah sie gut aus. Dennoch beschäftigte mich eine Strähne, die aus der Reihe tanzte. Am liebsten hätte ich einfach nach vorne gegriffen und den kleinen Schönheitsfehler korrigiert. Da jedoch ihr Freund rechts neben ihr aussah, als würde er keinen Spaß verstehen, fand ich mich mit der Situation ab. Wenigstens blieb sie mit ihrem Sitz vorne, was ich ihr hoch anrechnete.


»Lässt du mich mal kurz raus, Herbie? Ich hol mir ein Bier.«



»Du bleibst sitzen. Die kommt schon vorbei.«



Er sah wieder aus dem Fenster. »Schau, wie klein das alles ist.«



»Ich kann’s nicht sehen, weil ich zu weit weg bin«, antwortete ich, ohne den Blick von den Haaren der Süßen vor mir zu nehmen.



»Sag einmal, Herbert, du hast wirklich deinen Food Truck so einem Studenten anvertraut? Was sagt denn da die Anja dazu?«



»Erstens kann das Anja egal sein, weil ich ihr schließlich auch nicht in ihre Personalentscheidungen hineinquatsche, und zweitens ist der Benny echt in Ordnung. Zweimal hat er den Truck schon alleine geschmissen. Was soll ich denn machen, wenn ich zum Beispiel krank bin oder in Urlaub fahre? Als Selbstständiger muss es schließlich weitergehen, verstehst?«



»Was studiert er denn?«



»BWL.«



»Na, dann kann er sich ja schon mal dran gewöhnen.«



»Was soll das denn heißen?«



»Ich kenn zwei BWLer. Und die fahren beide heute Taxi.«



»So ein Schmarrn! Der Benny macht das schon. Der ist sehr gewissenhaft in allem, was er tut. Der bringt mir den Truck sauberer zurück, als ich ihn übergeben habe.«



»Ist das jetzt dein neuer Freund, dein Benny?«, moserte Hans.



»Depp. Natürlich nicht. Ich könnte sein Vater sein. Ich mein halt nur, dass unsere Jugend nicht so schlecht ist, wie immer alle sagen.«



»Mag sein, meinen Bike-Store macht trotzdem der Gustav vom Alpenverein, wenn ich nicht da bin. Auf den kann ich mich hundertprozentig verlassen.«



Er sah wieder aus dem Fenster. Ich stellte die Düse über mir an und richtete sie nach vorne, da mich diese verdammte Strähne doch langsam, aber sicher fuchste. Da! Sie bewegte sich. Um den kleinen Ausreißer jedoch in die richtige Richtung zu lenken, benötigte ich einen kleinen Luftstrom von der Seite, wofür ich die Düse meines Nebenmannes vom Gangplatz brauchte. Aus den Augenwinkeln registrierte ich, dass er mit geschlossenen Augen vor sich hin döste. Sehr gut. Ich richtete auch seine Düse nach vorne. Die Strähne begann, sich langsam aufzurichten.
 Ja! Noch ein bisschen. Du schaffst es … gleich … geschafft!
 Ziel erreicht. Die Strähne lag perfekt mit den restlichen Haaren in einer Reihe. Das hatte ich sauber hingekriegt. Ich schielte zu Hans, der mittlerweile nicht mehr aus dem Fenster sah. Er betrachtete mich.



»Was ist?«



»Herbie, dir ist schon klar, dass du zwanghaft bist, oder?«


Nachdem wir knapp sechs Stunden später endlich am Flughafen auf Ibiza unser Gepäck vom Kofferband gezogen hatten, schlenderten wir Richtung Ausgang.


»Sag mal, Herbie, fliegen wir zurück auch wieder über Zürich?«



»Wenn kein Stau ist und der Pilot keine Ausweichroute nimmt …«



»Na, von mir aus. Jetzt rein ins Taxi und ab zu einem Motorradverleih. Ich hab da gestern mal recherchiert. Da gibt es einen, der Harleys verleiht. Das wird spitze, Herbie. Wir zwei, die Harleys und die Straße. Mehr brauchen wir nicht.«



Ich blieb stehen. »Hans, dir ist schon klar, dass ich keinen Motorradführerschein hab?«



Hans verdrehte die Augen. »Ich glaub, das ist den Ibiza-Menschen total egal, solange du mit dem Bock nicht quer durch eine Hanfplantage fährst.«



»Hans, die heißen Ibizenker. Und dass ich hier schwarz mit einem Bike durch die Gegend kurve, kannst du vergessen.« Diese Aufregung in München, als ich ohne sein Wissen mit seiner Harley quer durch München gegurkt war, brauchte ich kein zweites Mal. »Wir nehmen uns ein schickes Cabriolet, da kannst du genauso gut deinen Zinken in den Fahrtwind halten.«



Mürrisch schlich er neben mir her zur Autovermietung, seinen Seesack geschultert. Von Weitem lächelte uns eine Dame, die am Schalter stand, freundlich entgegen.



»Willkommen auf Ibiza.«



»Danke. Ein Auto bräuchten wir. Wenn’s geht, ein Cabrio«, kam ich gleich zum Punkt.



Ich zwinkerte Hans zu, um ihn ein wenig aufzumuntern.



»Haben Sie vorab ein Fahrzeug reserviert?«



»Nein!«



Sie spähte in ihren Computer. Immer wieder zog sie eine Miene, die nichts Gutes verhieß. Zwischendurch wankte ihr Kopf hin und her. Endlich richtete sie ihren Blick wieder auf uns.



»Ein Cabrio habe ich leider nicht für Sie. Wir sind schon ziemlich … wenn Sie reserviert hätten … Moment, hier, glaube ich … nein, auch nicht.«



Ich versuchte, die Suche abzukürzen. »Haben Sie denn irgendetwas, das fährt?«



Sie lächelte mich erneut an. »Ich hätte einen Citroën 2CV. Wird sehr gerne genommen. Ist absolut stylish«, versuchte sie, uns den Hobel schönzureden.



»Eine Ente?«, legte Hans los. »Nur über meine Leiche.«



Ich sah wieder zu der Dame am Schalter und zuckte mit den Achseln. »Was anderes?«



»Hm … einen Beetle könnte ich Ihnen anbieten. Das wäre aber auch schon alles. Tut mir leid. Aber wenn Sie …«



»Ja, schon verstanden. Wenn ich reserviert hätte. Also nehmen wir eben den Beetle.«



Sie lächelte wieder. »Eine gute Wahl. Der wird auch gerne genommen. Ist so authentisch!«



Sie machte die Papiere fertig, übergab uns die Schlüssel, die Hans umgehend an sich nahm. Somit war für ihn geklärt, wer fuhr. Natürlich machte Hans keinerlei Anstalten, seine Kreditkarte zu zücken. Wahrscheinlich war er der Annahme, dass er als angehender Trauzeuge über ein Spesenkonto mit dem Namen »Herbert« verfügte.



»Ist doch nicht schlecht. Ein Beetle. Die sehen heute richtig szenemäßig aus. Gut, kein Cabrio, aber besser als nix, oder?«



»Eine Harley wär mir trotzdem lieber gewesen. Was sollen denn die Leute sagen? Außerdem frage ich mich, warum die Karre am äußersten Eck des Parkplatzes steht.«



Hans hatte seinen Satz gerade beendet, als mein Handy klingelte. Es war Anja.



»Scheiße! Was soll ich denn jetzt sagen?«



»Sag einfach: ›Hallo, Schatz, ich bin bereits gelandet und suche mit Hans das peinlichste Auto der Insel, weil ich keinen Motorradführerschein habe.‹«



»Spinnst du? Dann ist es doch keine Überraschung mehr.«



»Was fragst denn, wenn du die Antwort weißt? Jetzt pack das Handy weg und hilf mir lieber, deinen Käfer zu finden.«



»Das ist kein Käfer, sondern ein Beetle. Das ist ein Unterschied.«



»Ach ja?« Hans sah mich triumphierend an und hielt mir den Anhänger des Autoschlüssels vors Gesicht. »Dann vergleiche mal die Nummer hier mit dem Nummernschild dort hinten in der Ecke.«



»Mist. Doch ein Käfer!«



Ein paar Schritte später standen wir vor dem Elend. Froschgrün, alt und am linken vorderen Kotflügel eine Delle. Da dies offensichtlich nicht genügte, war der Wagen komplett mit Blumenaufklebern tapeziert.



»Ja, leck mich doch am Arsch. Das ist nicht dein Ernst, oder?«



Hans stellte seinen Seesack ab und kratzte sich am Hinterkopf. Ich versuchte, das Beste aus der Situation zu machen. Zumal es anscheinend der einzige freie Leihwagen am Flughafen war.



»Cool, oder? Du stehst doch auf Oldtimer. Das ist bestimmt einer aus den frühen Fünfzigern«, versuchte ich, mit meinem Halbwissen zu glänzen.



»Herbert, warum machst du das immer?«



»Was mach ich denn?«



»Gescheit daherreden, obwohl du keine Ahnung hast. Schau dir doch mal die Heckscheibe an. Der ist viel später gebaut worden.«



Ich legte nach. Ein wenig Fachsimpelei unter Männern konnte nicht schaden. »Stimmt, jetzt sehe ich es auch. Dann schätze ich mal auf Baujahr einundachtzig. Was meinst?«



»Herbert, einundachtzig ist überhaupt kein Käfer gebaut worden. Das ist ein astreiner Mexikokäfer. Also mindestens fünfundachtzig. Außerdem ist das ein Einspritzer.«



»Na, wenn du meinst«, ergab ich mich. »Dann mach mal den Kofferraum auf«, wies ich ihn an und stellte mich ans Heck.



»Du fängst dir gleich eine!«, keifte er los und holte aus.



»Hans, das war jetzt wirklich Spaß«, lachte ich und ging nach vorne.



Mein Spezi entriegelte die Fahrertür und warf einen prüfenden Blick ins Fahrzeuginnere. »Ja, sind die wahnsinnig?«, legte er los. »Jetzt schau dir diese Spinner an.«



Auch ich blickte hinein und erkannte sofort, was er meinte. Oberhalb der Windschutzscheibe hing eine gehäkelte Borte, am Armaturenbrett war eine kleine Vase samt Plastikblumen befestigt und Lenkrad sowie Schaltknauf waren ebenfalls umhäkelt.



»Was bitte ist das nur mit diesen Inselbewohnern? Kaum ist Wasser drumherum, flippen die aus!«



»Aber der Käfer ist zumindest authentisch.«



Er sah mich kopfschüttelnd an. »Herbie, du kannst sogar Fußpilz etwas Positives abgewinnen, oder?«



Hans schleuderte seinen Seesack auf die Rücksitzbank und klemmte sich hinters Lenkrad. Nachdem ich mein Gepäck ebenfalls verstaut hatte, rollten wir vom Flughafenparkplatz.



»Kein Navi!«, schimpfte er weiter. »Wo soll es denn überhaupt hingehen?«



»Ich habe die Straße hier im Handy. Ich lass mal die Route berechnen.«



»Nix machst du.« Er hielt an und griff sich die kleine Mappe, die uns die Dame am Schalter mit den Schlüsseln übergeben hatte, und zog eine Straßenkarte heraus. »Du wolltest es authentisch? Also mach es richtig!«



»Von mir aus«, brummte ich selbstsicher und suchte nach der Straße, die ich überraschenderweise schnell fand. Stolz gab ich ihm die erste Anweisung. »Geradeaus und dann links!«



Hans schaute über das Lenkrad auf die Straße. »Da vorne geht es nur rechts.«



Ich blickte erneut auf die Karte und drehte sie um hundertachtzig Grad. »Sorry, mein Fehler. Geradeaus und dann rechts.«



Hans trat aufs Gas. »Ibiza und du, ihr macht mich fertig.«






MISSION
: BAYERNLAND


»Ich muss zugeben, Herbie, hier ist es überhaupt nicht so schlecht. Ein bisserl wie Mallorca, nur anders.«


»Ui, ui, ui, Hans, laut Anja darfst du auf dieser Insel alles, bloß keine Vergleiche zu Mallorca ziehen. Das mögen die hier überhaupt nicht.«



»Wie weit ist es denn noch zu deinem … wie heißt es noch gleich?«



»Talamanca.«



Hans bestand darauf, nicht auf der Schnellstraße zu unserem Ziel zu fahren, weshalb wir uns für die Carrer de les Begònies entschieden. Von dort aus sahen wir zwar auch fast nie das Meer, doch diese Straße gewährte einen kleinen Einblick in Land und Leute.



»Bieg mal da vorne ab. Das sollte die Av. de Sant Jordi sein.«



Hans schaltete in den Zweiten und folgte meinen Anweisungen. Entschlossen trat er wieder die Kupplung, ließ den Motor aufheulen und schaltete in den Dritten.



»Die Kupplung ist auch im Arsch. Eine Frechheit, dass die diese Karre überhaupt vermieten. Wahrscheinlich müssen wir mit dem Ding auch noch zur Inspektion fahren.« Er beugte
 
sich etwas über das Lenkrad und musterte auf meiner Seite die Häuserfassaden. »Ganz schön viele Hotels hier.«



»Überraschung! Ferieninsel!«, klärte ich ihn auf und sah wieder auf die Karte. »Jetzt ist es nicht mehr weit. Die von Schönborns wohnen ein bisserl oberhalb von Talamanca.«



»Oh, in den Ibiza Hills. Nobel.
 Talamanca
! Hört sich an wie ein Auto. HOLEN SIE SICH DEN NEUEN SEAT TALAMANCA. DAS AUTO FÜR DIE GANZE FAMILIE!«



»Depp!«



Als wir die Carrer de Ramon Muntaner entlangfuhren, blitzte immer wieder zwischen den weißen Häusern das Meer hindurch. Ich öffnete mein Fenster und bekam ein bisschen Wehmut. Natürlich freute ich mich auf Anja und war gespannt, wie sie reagieren würde, wenn ich plötzlich vor ihr stand. Jedoch hätte es mir auch gut gefallen, mit Hans ein paar Tage alleine zu verbringen. Der letzte gemeinsame Urlaub mit ihm war lange her und auf einem Kreuzfahrtschiff gewesen. Hier jedoch mit ihm zusammen durch die Landschaft zu gondeln, hatte ebenfalls seinen Reiz, und ich war mir sicher, es ging ihm nicht anders. Abgesehen davon, dass er lieber auf einer Harley sitzen würde als in diesem umhäkelten Käfer.



Dann endlich freier Blick aufs Meer. Gleichzeitig atmeten wir tief aus.



»Schön, oder, Hans?«



»Ja, schön.«



Hans starrte wieder nach vorne und stieg in die Eisen. Wir kamen vor einer Kette, die zwischen zwei Pfosten befestigt war, und einem Durchfahrt-verboten-Schild zum Stehen.



»Wo führst du uns denn lang?«, schimpfte er.



Ich hielt ihm die Karte vor die Nase. »Siehst du hier irgendwas von einer Straßensperre?«



»So was weiß man doch«, knurrte er und wendete. »Falls du dich jetzt fragst, warum das Meer plötzlich links ist … wir fahren in die andere Richtung!«



Ich ließ diese Bemerkung unkommentiert, da ich mich lieber auf die Umgebung konzentrierte. Außerdem suchte ich nach den passenden Worten, die ich sagen wollte, wenn ich Anja begegnete. »Ich wäre jetzt hier«, verwarf ich schnell wieder.



Urlauber schlenderten durch die engen Straßen, die mit Autos am Straßenrand gepflastert waren. Eine Vielzahl von kleinen Läden, die von Sonnencremes, Ansichtskarten, kühlen Getränken und Luftmatratzen bis hin zu diversen Kleidungsstücken alles anboten, wechselten sich ab. Kleine Bars und Hotels unterbrachen die Aneinanderreihung. Es roch typisch für eine Insel im Süden. Ein Gemisch aus Salzwasser, Gully, Abgasen und reifem Obst, das einen im Urlaub auf wundersame Weise immer wieder aufs Neue erkennen ließ: Hier will ich sein, hier will ich bleiben. Getoppt wurde dieses Gefühl einzig durch eine Wolke aus Parfum, Sonnencreme und Tapas, die abends in den engen Gassen der Altstädte des Südens hing und die ich mir stets in meine Nase wünschte, wenn ich zu Hause bei Regen mit Wehmut aus dem Fenster stierte.



»Hier rechts. Wir fahren lieber über diese E10 weiter«, schlug ich vor. »Wie schnell dürfen wir auf Ibiza überhaupt fahren?«



»Diese Frage erübrigt sich. Die Gurke fährt doch nicht schneller als neunzig!«



Als wir etwa zehn Minuten später die Zufahrt der Casa de Schönborn erreicht hatten, blieb Hans ein paar Meter davor stehen und sah zu mir.



»Bereit für die Mission ›Geheiratet wird nur im schönen Bayernland‹?«



Ich nickte.



Hans legte den Gang ein und kutschierte uns über den engen Weg, der geradewegs auf das Anwesen meiner Schwiegereltern zuführte. Aus der Ferne entdeckte ich einige Menschen auf der überdachten Terrasse am Haus, dessen Vordach nicht nur Schatten spendete, sondern ebenfalls als Terrasse für die oberen Zimmer diente. Typisch für die von Schönborns bot die Finca, deren Wohnbereich sich über zwei Etagen verteilte, sicherlich Platz für eine kleine Reisegruppe. Ein Pool von der Größe eines Kampfbeckens, wie ich es aus dem Freibad kannte. Meinen ersten Gedanken, dass ich mir hier eine Hochzeitsfeier durchaus vorstellen konnte, verwarf ich schnell wieder.



»Also, Herbert, man könnte jetzt nicht unbedingt behaupten, du hättest es nicht gut erwischt. Wer wohnt denn sonst noch hier?«



»Niemand.«



»Lecko mio«, tat mein blonder Freund ehrfürchtig und verringerte mit zunehmender Nähe zum Haus die Geschwindigkeit.



Auf der schattigen Terrasse drehte sich eine Frau in einem Brautkleid mehrmals um die eigene Achse, während sie von drei weiteren Damen beäugt wurde.



»Sag mal, Herbert? Kann es sein, dass wir ein bisserl zu spät sind?«



»Schmarrn. Komm, hup mal!«



Hans tat, wie ihm befohlen. Gleichzeitig starrten vier Augenpaare blinzelnd in unsere Richtung und streckten ihre Köpfe ein wenig nach vorne, in der Hoffnung, die unangemeldeten Besucher noch früher erkennen zu können. Ich winkte aus meinem geöffneten Seitenfenster und ließ ein fröhliches »Huhu« folgen.



Anja trat in ihrem Brautkleid ein paar Schritte aus dem schützenden Schatten heraus und wirkte dabei, als ob sie ahnte, wer in diesem für sie bestimmt wunderschönen Auto auf sie
 
zurollte. Hans blieb vor der Terrasse stehen und stellte den Motor ab. Wir stiegen aus.



»Hallo, die Damen!«, begrüßte ich die Runde. Hans schloss sich an und setzte seine Sonnenbrille auf die Nase.



»Herbert?« Anja kniff die Augen zusammen.



»Live und in Farbe, mein Sonnenschein. Hübsch schaust du aus.«



»Du darfst mich doch so nicht sehen! Das bringt Unglück!« Panisch zog sie den unteren Teil ihres Kleides ein Stück nach oben, drehte uns den Rücken zu und verschwand blitzschnell im Haus.



Hans spähte über den oberen Brillenrand zu mir. »Also, meine Frauen laufen in der Regel eher zu mir her, wenn sie mich sehen.«



»Die haben auch kein Brautkleid an. Jetzt komm, ich stell dich vor.«



Ich schloss die Beifahrertür und musste mir eingestehen, dass ich mir eine Begrüßung seitens meiner angehenden Ehefrau anders vorgestellt hatte.



»Hallo, Clarissa. Schön, dich zu sehen«, begegnete ich meiner Schwiegermutter in spe höflich.



Zu meiner Verwunderung zog sie mich an sich heran und drückte mich, was ich sehr befremdlich fand. Hatte sie sich zwischenzeitlich mit mir abgefunden, oder war diese Begrüßung dem Mix aus Sonne und Prosecco geschuldet? Was es auch war, mir sollte es recht sein. Nicole tat es Clarissa gleich, jedoch mit etwas mehr Herzlichkeit. Ihre Freude, mich zu sehen, wirkte nicht ganz so aufgesetzt. Doch auch bei ihr verspürte ich negative Schwingungen aufgrund meiner Anwesenheit. Ganz anders begegnete mir die Vierte im Bunde. Freudestrahlend stand sie vor mir, mit pechschwarz gefärbter Mähne und riesigen Brüsten, die sicherlich nicht von Natur aus wie eine Eins der Schwerkraft trotzten. Nichts an ihr schien dem Alter zu entsprechen, das ich
 
vermutete. Dass sie kurz vor der Rente stand, wollte sie allem Anschein nach nicht einsehen. Warum sonst hätte sie sich die Lippen aufspritzen, die Augen liften und die Nase korrigieren lassen? Um dem Ganzen noch die Krone aufzusetzen, hatte sie sich vermutlich alles an Make-up ins Gesicht gespachtelt, was auf der Insel zu kriegen war. Ich musste mir jedoch eingestehen, dass mich diese Frau faszinierte, wie sie so vor mir stand in ihrem engen, weißen Kleid und mit einer Figur, für die sie so manche Zwanzigjährige beneidet hätte. Diese Lady interpretierte sich als Gesamtkunstwerk, und das präsentierte sie voller Stolz.



»Ich vermute, wir haben hier den glücklichen Bräutigam, nicht wahr?«



»Äh, ja, da vermuten Sie richtig.«



»Ach, komm her!« Mit einem Ruck zog sie mich an sich, und ich spürte, wie ihre pralle Oberweite wie zwei Airbags gegen meine Hühnerbrust knallte. »Ich bin Elke.«



»Ach, die Schneiderin!«



Sie hüstelte. »Designerin trifft es wohl eher. Und wer ist dieser schneidige Bursche hier?« Sie spitzte ihre Lippen, während ihre Nasenflügel lüstern vibrierten.



»Das ist Hans, mein Trauzeuge«, stellte ich ihn vor und überließ ihm die Bühne.



»Servus miteinander«, grüßte Hans in die Runde, bevor er sich die Damen, angefangen bei Elke, eine nach der anderen vornahm.



»Also, wenn ich Sie so ansehe, dann bin ich mir sicher, dass das ein wunderschönes Kleid wird. Bei dieser Erscheinung.« Er nahm ihre Finger und deutete einen Handkuss an.



Elke fasste sich gerührt an ihre Brust und ließ den blonden Hünen nur ungern zu Nicole weiterziehen.



»Servus, Nicole. Gut schaust aus. Stehen dir, die roten Haare«, meinte er knapp im Vorbeigehen und klopfte ihr kumpelhaft auf die Schulter.



Nicole nickte nur.



Wie auch ich nahm sie ihm dieses Kompliment nicht ab.



»Und das kann nur die Hausherrin dieses wunderschönen Anwesens sein.« Mit ausgebreiteten Armen schwebte er Clarissa entgegen. Ungewöhnlich verhalten erwiderte sie seine innige Umarmung. Wie zu erwarten war, drehte Hans voll auf.



»Guten Tag, Herr … äh … Hans.«



»Sagen Sie einfach Du zu mir. Immerhin sind wir bald eine Familie. Außerdem kennen wir uns schon über Skype. Wissen Sie nicht mehr? Ich hab Ihnen über Anjas Tablet Herberts Food Truck gezeigt.«



Sie nickte und wollte gerade ansetzen, etwas zu antworten. Doch Hans war noch lange nicht am Ende. Er nahm Clarissas Hand und drehte sie einmal um sich selbst, wodurch sie etwas Schlagseite bekam und Hans sie schnell wieder in ihren Korbsessel verfrachtete. Also nicht das erste Glas Prosecco an diesem Tag.



»Dass Sie Anjas Mutter sind? Tsss …« Hans stemmte seine Hände in die Hüften und schüttelte ungläubig den Kopf. »Teenagerschwangerschaft, oder?«



Clarissa kicherte. »Ach, hör doch auf!«



»Wirklich, das ist mein voller Ernst.«



Elke pflichtete dem Charmeur wild nickend eifrig bei. Nicht zu fassen, wie dick er auftrug! Doch es schien zu wirken. Zeit für mich, nach Anja zu suchen.



»Ich schau mal kurz, wo Anja bleibt. Darf ich einen Blick ins Haus werfen?«, meldete ich mich der Form halber ab, was jedoch niemanden interessierte. Nicole kippte sich etwas Prosecco ins Glas, während Elke und Clarissa meinen langhaarigen Spezi anschmachteten.






TAPAS AN
 KÄSE
-IGEL


Ich betrat die Finca über die Terrassentür und stoppte neben den beiden überdimensionalen weißen Sofas, die einander gegenüberstanden, um mir einen Überblick zu verschaffen. Riesige Kissen in harmonischen Farben besiedelten die beiden Sitzmöbel, die durch einen großzügigen Glastisch getrennt waren. Daher also hatte Anja ihren Kissenfetisch. Über dem offenen Kamin, der in die freigelegte Steinmauer eingearbeitet war, hing ein großes Gemälde, das Max von Schönborn zeigte. Martialisch glotzte er mich von oben herab an und folgte mir mit seinem durchdringenden Blick, egal, wohin ich mich auch bewegte. Wo steckte er überhaupt? Gegenüber war ein kleiner Durchgang in die Küche. Sieh einer an! Sie hatten also eine verdammte Wand zwischen Küche und Wohnzimmer. Mich jedoch dazu nötigen, Stahlträger einzuziehen, um mein eigenes Haus offen zu gestalten. Das musste ich unbedingt zur Sprache bringen.


»Anja?«, rief ich und ging durch das Wohnzimmer zur großen Treppe, die den Wohnbereich von einem großen Holztisch trennte, an dem gut und gerne zwölf Personen Platz fanden. Auf einer lackweißen Kommode standen unzählige Bilderrahmen mit Bildern von Anja und Oskar. Als ob es mich nicht geben
 
würde. Daneben eine Schale mit einem Potpourri, das herrlich frisch in meine Nase stieg. Im gleichen Moment wunderte ich mich, dass ich wusste, was ein Potpourri war.



»Anja?«, grölte ich erneut und stieg die geschlossene Holztreppe nach oben. Dort angekommen befand ich mich in einem langen Flur, dessen Wände mit großen Gemälden bestückt waren. Ich vernahm ein paar Laute aus einem der Räume, dessen Tür leicht angelehnt war.



»Anja?«



»Komm nur rein. Jetzt kannst du gucken!« Sie klang außer Atem.



Als ich das Zimmer betrat, stand Anja in Unterwäsche vor mir, die ich bis dato noch nicht kannte.



»Wow! Ich freue mich auch, dich zu sehen!« Mein Blick verweilte noch eine Weile auf ihrem Körper, bevor ich sie küsste.



»Was machst du denn hier, du Spinner? Und wo ist Oskar?«



Ich kniff die Augen zusammen und blickte antwortsuchend zur Zimmerdecke. »Jetzt, wo du es sagst … Ich wusste doch gleich, dass der Typ da unten nicht unser Oskar ist. Wo doch unser Wonneproppen seine Haare kurz trägt.«



»Veräppel mich nicht.« Ihr Blick war eine Mischung aus Freude und leichter Ungewissheit mit einem Schuss Panik, was erklärte, dass Anja blinzelte.



»Schon gut. Oskar ist bei meinen Eltern. Ich hatte einfach so große Sehnsucht.«



»Und dein Food Truck?«



»Du tust ja gerade so, als ob ich komplett unüberlegt Deutschland verlassen hätte. Wie wenn der Food Truck unverschlossen im Industriegebiet stehen und Oskar alleine in diesem Moment in unserer Einfahrt spielen würde.«



»Ich darf doch fragen?«, verteidigte sie sich.



»Um den Food Truck kümmert sich Benny.« Ich schnappte mir ihre Hand und zog sie zu mir. »Aber was viel wichtiger
 
ist: Heiß schaust du aus«, brummte ich und klimperte erwartungsvoll mit meinen Wimpern, während ich an ihrem weißen Spitzen-BH zupfte, woraufhin mir Anja eins auf die Finger gab.



»Auch das hättest du erst in der Hochzeitsnacht sehen sollen.« Anja drehte sich zum Bett und schnappte sich ein hellblaues Strandkleid, das sie über ihren Körper gleiten ließ.



»Das Kleid kenne ich auch noch nicht. Wer sind Sie und was haben Sie mit meiner Frau gemacht?«



»Schick, oder?« Sie lief wie auf einem Catwalk ein paar Schritte hin und her. »Hat alles Elke mitgebracht.«



»Und das Brautkleid? Ist es das, das du bei unserer …«



»Nein. Das ist nur ein Muster. Trotzdem solltest du mich noch nicht darin sehen. Und nun mal Spaß beiseite. Was machst du wirklich hier?«



Ich setzte mich aufs Bett, dessen Bettwäsche von einer Tagesdecke geschützt war. »Ich habe plötzlich Sehnsucht nach meiner wunderschönen Frau bekommen. Darf ich das nicht?«



»Natürlich darfst du das, mein Hase! Ich freue mich doch auch, dass du hier bist.« Sie nahm mein Gesicht zwischen ihre Hände und küsste mich. Seit wann hieß ich denn Hase? Sie setzte sich neben mich. »Es ist nur so untypisch für dich, so ohne Planung.«



»Tja, ich bin eben wie eine Wundertüte. Immer für eine Überraschung gut.«



»Und was macht Hans hier?«



»Der passt auf, dass ich nicht unachtsam auf die Straße laufe oder zu fremden Menschen ins Auto steige.«



»Schon gut, ich hab’s kapiert! Ich zweifle nie wieder daran, dass du dich alleine um dein Geschäft und unseren Sohn kümmern kannst. Wenn du aber schon mal hier bist, kann ich dir gleich zeigen, was sich meine Mutter und ich ausgedacht haben … Du wirst begeistert sein.« Sie erhob sich, schlüpfte in
 
ihre Sandalen und reichte mir ihre Hand. »Komm, wir gehen wieder runter.«



»Kann ich mir vielleicht vorher noch einmal diesen BH ansehen? Und das Höschen dazu? Ich hab da vorhin nicht richtig aufgepasst.«



»Nix da. Dafür ist jetzt keine Zeit. Ach, ich bin ja so aufgeregt.«



Anja zog mich in den Stand und aus dem Zimmer. Ich war auch aufgeregt. Jedoch aus anderen Beweggründen. Gut möglich, dass meine Aufregung in blanke Panik umschwenkte. Wie gut, dass ich Hans an meiner Seite hatte!



Als mich Anja am Arm über die Terrasse zerrte, war Hans bereits in seinem Element. Breitbeinig fläzte er sich im Korbsessel mit einem Glas Prosecco in der Hand und unterhielt die kleine Runde. Mit Ausnahme von Nicole, die lieber in ihr Handy starrte, als seinen Geschichten zu folgen. Bis auf ein paar Wörter wie ›Herbert‹ und ›früher‹ konnte ich im Vorbeigehen nicht verstehen, was er von sich gab. Es schien jedoch sehr zur allgemeinen Erheiterung beizutragen. Mich beschlich das Gefühl, dass seine Geschichten auf meine Kosten gingen.



»Wo ist dein Vater eigentlich?«, fragte ich Anja. Nicht, dass er mir fehlte. Ich wusste nur gerne, wo sich bestimmte Personen aufhielten.



»Der ist auf den Golfplatz geflüchtet. Er meinte, es lägen zu viele Östrogene in der Luft. Ist es nicht wunderschön hier?«, schwärmte Anja und breitete auf Höhe des Pools ihre Arme aus. Sie wirkte glücklich, als sie in den Himmel blinzelte, bevor sie ihre Augen schloss und tief einatmete.



»Ja«, stimmte ich ihr zu. »Es gibt wirklich schlimmere Orte als diesen. Was willst du mir denn nun zeigen?«



Sie nahm erneut meine Hand und zog mich auf den Rasen, der an den Pool angrenzte. »Mama und ich haben uns das so gedacht«, fing sie an. »Hier könnten in zwei Reihen
 
die Hochzeitsgäste auf weißen Stühlen Platz nehmen. Dort vorne wird eine kleine Empore sein. Du weißt schon, für den Standesbeamten.«



Anja war nicht wiederzuerkennen. Wie ein aufgeregter Teenager lief sie auf dem Rasen hin und her und gab sich die größte Mühe, mich mit ihrer unbändigen Begeisterung anzustecken. Von der toughen Geschäftsfrau, die sie in München war, fehlte jede Spur. Irgendwie hatte sie sich verändert. So unbeschwert kannte ich sie nicht. Sonst war sie mit jedem zweiten Gedanken in der Zuckerrübe.



»Ah«, versuchte ich, Verständnis zu zeigen. »Wie bei Pilcher.«



»Erwischt! Und du sagst immer, dass du nicht hinguckst, während du in deinen Zeitschriften blätterst. Also weißt du auch schon, was jetzt kommt.« Erwartungsvoll sah sie mich an.



»Natürlich. Irgendein verschollen geglaubter Typ kommt mit einem Jaguar E-Type angerauscht und ruft: ›Tu es nicht! Ich liebe dich!‹« O ja.
 Ich guckte hin
, wie Anja sich so schön ausdrückte. Sie verdrehte die Augen.



»Die Rede ist von einem weißen Holzbogen! Mit Sprossen, an denen ganz viele Blumen angebracht sind.«



»Denkst du daran, dass du ein weißes Kleid trägst? Thema Blütenstaub? Von den Wespen ganz zu schweigen«, hakte ich ein und gab mir alle Mühe, ernst zu bleiben.



»Quatsch, Wespen! Ich kann mir das richtig gut vorstellen. Und auf dem Weg zwischen den Stühlen liegen unzählige Blütenblätter.« Sie schob mich ein paar Schritte weiter. »Hier links stehen dann ganz viele Stehtische mit weißen Hussen, auf denen sich ebenfalls Blumen in kleinen, weißen Vasen befinden. Und dort, habe ich mir gedacht … nein, das war die Idee von meiner Mutter … vielleicht ein paar Tische mit Tapas und ein bisschen Fingerfood.«



»Ah, ich verstehe. Du denkst an einen Käse-Igel. Du erinnerst dich aber noch daran, dass ich keinen Käse mag?«



»Sag mal, machst du das mit Absicht?«



»Was denn«, tat ich verwundert. »Ich bemühe mich, mich mit aller Kraft einzubringen.«



»Irgendwie habe ich das Gefühl, du nimmst mich nicht ernst. Nun sag doch mal, was hältst du denn von alldem?«



Okay, Zeit, das Gespräch in eine andere Bahn zu lenken. Sollte ich etwa tatenlos zusehen, wie meine Schwiegermutter ihre unerfüllte Traumhochzeit plante und ich lediglich als Statist darin fungierte? Sicher nicht.



»Anja, was ist denn aus unseren Plänen geworden, in München zu heiraten? In der Nähe unserer Familien und Freunde?«



»Meine Familie ist hier.«



»Ich weiß, aber nur ein kleiner Teil.«



»Es sind meine Eltern.«



»Sicherlich, das ist ein Argument. Aber ist es nicht einfacher, zwei Menschen in ein Flugzeug zu setzen und nach München zu fliegen, als vierzig hierherzuholen?«



Anja lächelte mich an, als ob sie sich auf dieses Argument vorbereitet hätte.



»Daran habe ich bereits gedacht, und ich habe die Lösung dafür gefunden. Als Hochzeitsgeschenk wünschen wir uns von unseren Gästen, dass sie ihre Flüge und die Unterkunft selbst bezahlen, und freuen uns, dass sie dabei sind. Was sagst du dazu? Wir haben doch alles!«



Wieder breitete sie ihre Arme aus. Ihre Augen leuchteten, als hätte sie gerade einen Nobelpreis in Empfang genommen. Ich hatte mich so auf die ganzen Geschenke gefreut. Zwischenzeitlich hatte ich sogar eine Excel-Tabelle mit meinen Wünschen erstellt. Den Ausdruck trug ich ständig in meiner Geldbörse umher, für den Fall, dass mich jemand danach fragen
 
würde. Wann sonst bekam man so schön unnützes Zeug wie bei einer Hochzeit? Ein früherer Arbeitskollege von mir hatte vor zwei Jahren bei seiner Hochzeit drei »Heiße Steine«, zwei Toaster und vier Entsafter geschenkt bekommen. Von den fünf Raclettes ganz zu schweigen. Danach hatte er das ganze Zeug bei eBay versteigert und sich eine Fünfundsechzig-Zoll-Glotze samt Festplattenrekorder angeschafft. Da wusste ich: Ich werde irgendwann einmal heiraten.



»Ob meine Eltern in einen Flieger steigen?«, warf ich ein. »Meiner Mutter wird schon schlecht, wenn sie Aufzug fährt.«



»Quatsch! Ich bin mir sicher, dass sie sich freuen, ein paar Tage auf Ibiza zu verbringen, um bei der Hochzeit ihres einzigen Sohnes dabei zu sein.«



»Gut möglich. Aber meine Cousine zum Beispiel. Die hat eine richtige Phobie vor engen Räumen und großer Höhe.«



»Welche Cousine denn? Ich weiß nichts von einer Cousine.«



»Die Dingsda … ach, jetzt fällt mir der Name nicht ein. Na, die aus Dings…, Mann!«



Anja stützte ihre Hände in die Hüften. »Soso. Du kannst dich nicht an ihren Namen erinnern, weißt aber ganz genau über ihre Ängste Bescheid. Ich glaube langsam, dass du nicht heiraten möchtest.«



»So ein Schmarrn. Natürlich will ich heiraten. Warum sonst wäre ich denn hier?« Ich musste unbedingt zurückrudern. Nicht, dass die Sache noch eskalierte. Besser, ich hielt mich fürs Erste mit weiteren Gegenargumenten zurück. Ich musste mich mit Hans beraten.



»Sicher?« Anja hängte sich an meinen Hals und zog einen Schmollmund. Dabei schmachtete sie mich wie ein hungriger Hundewelpe an.



»Natürlich. Ich will bloß, dass deine – unsere Hochzeit perfekt wird. Es soll doch schön werden, oder?«



Sie nickte und küsste mich. »Und ich dachte schon, du bist nur hier, um mir das Ganze auszureden.«



»I wo!«, tat ich cool. Mir stand der Schweiß auf der Stirn. »Ich bin hauptsächlich hier, um mit dir ein Eis zu essen. Zeigst du mir Ibiza?«



»Dafür haben wir keine Zeit. Es gibt so viel zu besprechen. Außerdem habe ich dir noch nicht erzählt, was sich Mama für diesen Bereich hier hinten überlegt hat.«



Wieder schnappte sie sich meine Hand und dirigierte mich eifrig über das Anwesen. Verdammt. Anja schien, als hätte sie eine Wedding-Gehirnwäsche über sich ergehen lassen. Da hatte Clarissa wirklich ganze Arbeit geleistet.






EINE
 KAMMER FÜR
 HANS


Als Anja und ich nach einer ausgiebigen Tour über das Grundstück zur Terrasse zurückkamen, war mir bewusst, welches Ausmaß die vorangegangene Hochzeitsplanung während meiner Abwesenheit von weniger als achtundvierzig Stunden angenommen hatte. Nicht nur, dass die Location um ein paar Flugstunden entfernt verlegt wurde – die gesamte Feierlichkeit hatte nicht einmal mehr im Ansatz etwas damit zu tun, was Anja und ich in den letzten Wochen geplant hatten. Als ob mir eine fremde Frau ihre Traumhochzeit offenbarte. Während Anja schnell im Haus verschwand, um eine Flasche Wasser zu holen, gesellte ich mich zu Hans und Nicole, nahm ihm sein Glas Prosecco aus der Hand und kippte es auf ex. Dann lehnte ich mich relaxt zurück und lauschte der Unterhaltung. Dabei grinste ich lässig, in der Hoffnung, dass man mir meine Verzweiflung nicht anmerkte.


»Ist alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte sich Nicole besorgt.



»Alles bestens. Und? Gefällt dir Ibiza?«



»Ibiza ist ein Traum«, schwärmte sie. »Hier lässt es sich aushalten.« Nicole rückte näher an mich heran. »Warum ist er dabei?«



Ich sah Nicole an. »Wer? Hans?« Sie blinzelte nur. Das bedeutete so viel wie: bingo. »Hans ist mein Trauzeuge. Warum?«



»Nur so.«



»Was für eine schöne Finca!«, bewunderte Hans überschwänglich das Anwesen meiner Schwiegereltern. »Und so groß!«



»Ja, wobei ich zugeben muss, dass sie uns manchmal ein bisschen zu groß ist«, gestand Clarissa, die nun ebenfalls einen Blick auf das Haus warf. Vertrauensvoll rückte sie ein wenig näher an Hans heran und legte ihre Hand auf sein Knie. »Weißt du, mir tut unsere Putzfrau manchmal richtig leid. Ist noch Prosecco da?«



Hans, ganz Gentleman, schnappte sich ihr leeres Glas und schenkte ihr nach. »Wissen Sie, wo man hier gut und günstig übernachten kann?«



Ich wusste genau, worauf der alte Charmeur hinauswollte.



Clarissa nicht. Sie kniff die Augen zusammen und wendete sich vertrauensvoll an ihre neue beste Freundin.



»Elke, fällt dir etwas ein?«



Elke visierte hoch konzentriert den Horizont an und klopfte mit dem Finger auf ihren aufgespritzten Lippen herum. »Mal überlegen … Wie wäre es denn mit …? Du weißt schon, als wir letztens diese Riemchensandalen gesehen haben …«



»Ja!«, fiel es Clarissa wieder ein. »Das könnte etwas sein. Ein bisschen teuer vielleicht.«



»Da hast du recht.« Elke nahm einen weiteren Schluck. Plötzlich schnippte sie mit den Fingern. »Jetzt weiß ich es! Das Casa St. Anna! Das ist schön. Da hatte ich einmal eine Modenschau!«



Hans hörte den beiden Damen aufmerksam zu. Clarissa schob ihre Augenbrauen zusammen. »Casa St. Anna? Ist das nicht in der Carrer del Diputat Josep Ribas?«



»Ach nein, meine Liebe«, widersprach ihr Elke. »Du meinst das Casa St. Felip. Das Casa St. Anna ist in der Carrer de Castella!«



Clarissa nickte und lehnte sich zurück. »Ach das! Ja, das ist schön!«



Ich war mir sicher, dass Clarissa keine Ahnung hatte, wovon ihre Freundin sprach.



Hans wartete, bis sich die Damen beruhigt hatten, um sein Ziel weiterzuverfolgen.



»Wie viele Zimmer hat denn Ihre Finca?«, setzte er erneut an, woraufhin Clarissa ihre Finger zu Hilfe nahm.



»Fünf Schlafzimmer, ein Wohnzimmer, fünf Badezimmer, im Erdgeschoss das Gäste-WC, das zählt aber nicht, die Küche … die benutzen wir nur selten. Wenn wir kochen, dann fast ausschließlich in unserer Outdoorküche. Na, du siehst schon, eine Zwei-Zimmer-Wohnung ist es nicht.« Wieder klopfte sie Hans aufs Knie und lachte dabei etwas überschwänglich. Plötzlich streckte sie ihren Zeigefinger in die Luft, wie Wickie, wenn ihm etwas einfiel. »Elke, jetzt weiß ich, wo der junge Mann übernachten kann.«



Hans sah mich siegessicher an. Ich blickte ebenso zurück. Immerhin kannte ich Clarissa besser als er.



»Er kann doch in dem Hotel neben dem griechischen Restaurant übernachten, das auch Pizzas und Sushi serviert …«



»Ich weiß. Du meinst das in der Carrer de Vicent Serra i Orvay!«, tippte Elke.



Clarissa klatschte in die Hände. »Ganz genau!«



Mir wurde die Sache allmählich zu dumm und ich verkürzte dieses Herumgeeiere. »Ich würde sagen, dass mein Trauzeuge nicht aushäusig schlafen muss. Ich bin sicher, dass es hier eine Kammer für Hans geben wird.« Ich lächelte Anjas Mutter an. »Natürlich nur, wenn du nichts dagegen hast, Clarissa.«



Sie breitete ihre Arme aus und richtete ihren Blick auf Hans. »Aber selbstverständlich! Sehr gerne können Sie hier bei uns übernachten. Wir haben ja so viel Platz!«



Hans nickte zufrieden. Obwohl es ihn sicher innerlich wurmte, dass er sich sein Nachtquartier nicht selbst erobert hatte.



Anja kam mit einem Tablett mit Wasser und einigen Gläsern auf die Terrasse zurück. »Habe ich etwas verpasst?«



»Ich schlafe hier!«, informierte Hans meine Verlobte.



Doch bevor sie darauf reagieren konnte, richtete sich die allgemeine Aufmerksamkeit auf die Zufahrt der Finca. Ich hörte, wie Autoreifen die kleinen Steine des Weges zusammenpressten, gefolgt von einem Motorengeräusch, das sich nach mehr als sechs Zylindern anhörte. Als Hans’ Augen immer größer wurden, konnte auch ich nicht anders, als den Blicken zu folgen.



Als ich den Wagen sah, der auf die Terrasse zurollte, fiel mir nur ein Mann ein, der es fertigbrachte, seinen übertriebenen Lifestyle auf dieser zarten Insel in vollen Zügen auszuleben. Es war kein geringerer als mein zukünftiger Schwiegervater, Max von Schönborn, der mit seiner neuen G-Klasse in Mattschwarz und mit brachialen Reifen in einer Staubwolke kurz vor dem grünen Käfer zum Stehen kam und den Motor nochmals aufheulen ließ, bevor er ihn abstellte.



»Wem gehört denn diese Ausgeburt an Hässlichkeit!«, rief er in unsere Richtung, nachdem er die Fahrertür geöffnet hatte.



»Wir haben Besuch, Schatz!«, säuselte ihm Clarissa entgegen.



»Schämen muss man sich vor den Nachbarn«, schimpfte er, als er seinen Wagen verlassen hatte und mit einem verachtenden Blick an meinem Leihwagen vorbeiging.



»Hallo, Max!«, begrüßte ich ihn aus der Ferne, um auf mich aufmerksam zu machen.



Er kniff die Augen zusammen, als er die zwei Steinstufen auf die Terrasse nahm. »Herbert? Was machst du denn hier?«, fragte er in einem Tonfall, der alles andere als Gastfreundlichkeit ausstrahlte.



»Schön hast du es hier!«, umging ich seine Frage. Seit wann musste ich mich erklären? »Das ist übrigens Hans, mein Trauzeuge.«



»Servus!«, sprang er dem Hausherrn mit ausgestrecktem Arm entgegen, um ihm die Hand zu schütteln. »Ein amtliches Schätzchen haben Sie da. Ist das ein V8?«



»Ja, schon.«



Max bedachte Hans mit einem Blick, der zu sagen schien:
 Was willst du von mir?



Doch mein Spezl ließ sich dadurch nicht beirren. »Zweiundzwanzigzöller, oder? Doppelspeiche! Sauber! Und? Was hat er unter der Haube? Knapp über vierhundert PS, oder?«



Max spitzte die Lippen, drückte seine Brust nach vorne und steckte erhaben seine Hände in die Hosentaschen. »Fünfhundertfünfundachtzig!«, antwortete er stolz, während er auf seinen Fußsohlen hin und her wippte.



»Ah! Dann haben wir es also mit einem G 63 zu tun. Das ist fett!«



»Wie ich sehe, kennen Sie sich gut aus«, erwiderte Max mit einem bewundernden Unterton, den er mir gegenüber noch nie angeschlagen hatte.



»Darf ich mich mal reinsetzen?«



»Natürlich. Kommen Sie, ich zeige Ihnen den Motor. Er hat eine Carbonabdeckung.«



»Echt, oder?«



»Wenn ich es doch sage. Ich heiße übrigens Max.«



»Hans. Und Entschuldigung wegen dem Käfer. Den hat der Herbert ausgesucht.«



Beide warfen mir einen verächtlichen Blick zu, bevor sie die Terrasse verließen. Nicht zu fassen, dass Hans es immer wieder schaffte, innerhalb von zwei Minuten selbst Typen wie Max von Schönborn auf seine Seite zu ziehen. Was hatte ich mir an ihm schon die Zähne ausgebissen. Hans sagte nur »G 63« und »fett« und war der Traumschwiegersohn.



Anja bedeutete mir unauffällig, mich den beiden Männern anzuschließen. Süß, wie sie immer noch daran glaubte, dass ich irgendwann einmal eine innige Beziehung zu ihrem Vater aufbauen könnte. Ihr zuliebe schlenderte ich lässig hinterher, obwohl mich seine Karre kein Stück interessierte. Ich hatte es einfach nicht so mit Autos und Motorrädern. Ging es um Fernseher, Lautsprecher oder sonstigen technischen Schnickschnack, dann war ich der Mann, den man alles fragen konnte. Aber Autos?



»Wow! Herbert, schau mal, wie hoch ich hier sitze!« Wie ein kleiner Junge hüpfte Hans auf dem Fahrersitz umher und strich mit seinen Händen übers Lenkrad. Im nächsten Moment klappte er die Sonnenblende runter und wieder hoch, betätigte ein paar weitere Knöpfe und drehte seinen Kopf zum Fond, in der Hoffnung, weitere tolle Dinge zu entdecken. Das Kuriose an der Sache war: Hans tat dies nicht, um meinen Schwiegervater zu beeindrucken. Er war wirklich so aufgeregt.



Lässig schlenderte ich einmal um den Boliden herum und blieb neben Max stehen, der mit strahlenden Augen Hans beobachtete, wie der die Welt entdeckte.



»Tolles Fahrzeug«, gratulierte ich ihm zu seinem Schätzchen. »Der hat doch bestimmt einen Bremsassistenten, oder?«



Max sah mich verwundert an, dann zu Hans. Plötzlich prusteten die beiden los.



Dann schaute mich Anjas Vater abfällig an. »Junge, mit diesem Schätzchen hier bremst man nicht. Da rollt man über alles hinweg, das sich einem in den Weg stellt.«



»Ganz genau«, bestätigte ihn Hans, der Verräter. Er warf Max einen bewundernden Blick zu.



»Was machst du überhaupt hier?«, wiederholte Max seine Frage von vorhin, ohne den Blick von Hans’ Erkundungstour zu nehmen.



»Das war ganz spontan. Ich habe Anja überrascht. Natürlich wollte ich mir auch mal eure Finca ansehen«, antwortete ich und hörte mich dabei an, als ob ich meine Anwesenheit auf seinem Grund und Boden rechtfertigen müsste.



»Na, mir soll es recht sein«, knurrte er knapp und widmete sich meinem Spezl, der irgendetwas über das maximale Drehmoment wissen wollte.



Ich verkniff mir ein lustiges Wortspiel zu diesem Begriff und wandte mich Anja zu, die erwartungsvoll zu uns blickte. Anscheinend erhoffte sie sich von mir eine positive Rückmeldung, die ihr suggerieren sollte, dass ihr Vater und ihr zukünftiger Ehemann auf dem besten Weg waren, die dicksten Kumpels zu werden. Da ich selbst nicht daran glaubte, tat ich mich schwer damit, ihr diesen Eindruck zu vermitteln. Als jedoch kurz darauf ein fetter Klecks Taubenkacke auf der mattschwarzen Motorhaube neben mir landete, zauberte mir dieses Ereignis ein zufriedenes Lächeln auf meine Lippen. Ich grinste mit erhobenem Daumen meiner Traumfrau auf der Terrasse zu und erntete dafür ein aus Daumen und Zeigefingern geformtes Herz von ihr. Für einen kurzen Augenblick befand auch ich mich im Hochzeitsfieber, das einen großen Wunsch in mir weckte.



Wir brauchten Tauben – viele Tauben!


[image: fleuron]


Als ich abends mit Anja im Käfer in einer Staubwolke meinem Schwiegervater zum Edelspanier hinterherfuhr, hätte 
ich nichts lieber getan, als an der nächsten Kreuzung in eine andere Richtung abzubiegen, um mit ihr einen gemütlichen Abend zu zweit zu verbringen. Da Hans natürlich im SUV mitfuhr, hätte einem romantischen Abendessen nichts im Weg gestanden. Außer die Tatsache, dass sich Anja so sehr auf dieses Restaurant gefreut hatte, von dem ihre Mutter bei fast jedem Anruf geschwärmt hatte. Da störten auch die kleinen Steinchen nicht, die ihr Vater mit seinen riesigen Reifen ständig auf unsere Windschutzscheibe schaufelte.


»Ach, ich liebe dieses Lied!« Sie drehte das Radio lauter, um das nervige Geräusch zu eliminieren. Da die Boxen jedoch mindestens so alt waren wie der Käfer selbst, wäre mir der Sound der Steinchen fast lieber gewesen.



Nach gut zehn Minuten kamen wir vor dem Restaurant an, dessen Fuhrpark auf dem Parkplatz die gut betuchte Klientel des Hauses widerspiegelte. Da Max für sein überbreites Vehikel zwei Parkplätze in Anspruch nahm, war klar, dass wir nicht alle zur gleichen Zeit das Restaurant betreten würden.



»Ach, verdammt! Wenn dein Vater ein bisschen weiter rechts …«



»Wir finden schon etwas weiter vorn. Dann gehen wir einfach ein kleines Stück. Es ist doch ein so herrlicher Abend«, federte Anja diese Situation gekonnt ab.



Auch Hans war anzusehen, dass es für ihn ein herrlicher Abend war, als er mit einem Grinsen aus der G-Klasse stieg.



»Mama, Nicole, geht ihr schon rein, wir kommen nach«, rief Anja aus dem Käfer den beiden zu, bevor ich den ersten Gang einlegte und mich knatternd auf Parkplatzsuche begab. Der Tatsache, dass wir erst einen knappen Kilometer weiter fündig wurden, konnte Anja ebenfalls etwas abgewinnen. Auf diese Weise konnte sie nämlich noch ein paar Postkarten samt Briefmarken in einem kleinen Laden besorgen, vor dessen
 
Eingang wir in einer Nebenstraße unser Auto abstellten. Was für eine glückliche Fügung.



Als wir endlich im Restaurant nach unserem vorgezogenen Verdauungsspaziergang ankamen und uns der Kellner zum Tisch auf der Terrasse brachte, thronte Max bereits wie ein Don am Kopfende des Tisches. Ein weiterer Kellner schwänzelte mit einer Weinflasche um ihn herum, deren Inhalt er im selben Augenblick prüfend durch seine Zähne saugte. Zu seiner Linken saß Clarissa, die ihr Gesicht in einem kleinen Handspiegel begutachtete, zu seiner Rechten sein neu entdeckter Wunschschwiegersohn Hans. Da neben ihm bereits Nicole Platz genommen hatte und Anja die Nähe ihrer Mutter suchte, blieb mir keine andere Wahl, als mich ans andere Kopfende zu setzen.



»Auch schon da?«, fragte der Don quer über den Tisch, ich verkniff mir jedoch jegliche Antwort darauf.



»Alter, hier gibt’s Muscheln!«, knallte Hans begeistert hinterher und prostete mir mit seinem Rotwein zu, den der Kellner eine Sekunde zuvor in sein Glas gegossen hatte.



Max studierte mit kaltem Blick die Speisekarte. Sein hoher, weißer Hemdkragen blitzte aus dem hellgrauen Sakko. Da er die obersten zwei Knöpfe seines Hemdes geöffnet hatte, traten seine weißen Brusthaare zum Vorschein, die durch seine stark gebräunte Haut noch mehr zur Geltung kamen. Durch seine Glatze wirkte er ein wenig wie Bruce Willis auf mich, wobei dies aber auch schon die einzige Gemeinsamkeit zwischen den beiden war. Clarissa sah wie immer blendend aus. Sie trug ein schneeweißes, enges Kleid, das ihre makellose Figur zur Geltung brachte. Ihre wasserstoffblonden Haare hingen ihr beim Blick in die Speisekarte etwas ins Gesicht, was sie jedoch mit einem Handgriff schnell korrigierte, indem sie die verirrte Strähne hinter ihrem Ohr fixierte. Nicole sah nicht in die Speisekarte. Sie hatte wohl ein Auge auf den Kellner geworfen,
 
den sie mit ihren Blicken regelrecht verfolgte. Hans blätterte in der Karte wild umher. Bestimmt suchte er verzweifelt einen Schweinsbraten mit Knödeln und Krautsalat, was ich ihm nicht verübeln konnte, denn ich hatte auf den ersten Blick in die Speisenauswahl ebenfalls so meine Probleme.



»Was isst man hier denn so?«, flüsterte ich Anja zu, die sich in diesem Augenblick ebenfalls wie ihre Mutter zuvor eine Strähne hinters Ohr klemmte.



Anja legte ihre Hand auf mein Knie und kam mir mit ihrer Karte ein Stück näher. »Wie wäre es zu Beginn mit einer Gazpacho?«



»Nachos? Ja, das könnte ich mir vorstellen.«



»Nicht Nachos«, flüsterte sie zurück. »Gazpacho. Eine kalte Gemüsesuppe.«



»Wirklich nicht!«, wehrte ich ihren Vorschlag ab und blickte wieder in meine eigene Karte.



Mal sehen, was haben wir denn da. Paella – bah! Die hatte ich als junger Mann in Lloret de Mar und hatte sie nach ein paar Sangrias rückwärts gegessen. Ich fuhr mit meinem Finger eine Zeile weiter.
 Coneja al Romero
 – na, das konnte auch alles sein.
 Medallones de cerdo a la castellana
 – hm …



»Wenn ich euch einen Tipp geben darf, dann müsst ihr unbedingt das
 Solomillo de cordero al jefe
 probieren. Das ist ein Gedicht!«, schwärmte Clarissa, wofür sie jedoch vom Rest des Tisches keine Reaktion erntete. Ach, was hätte ich jetzt Bock auf eine Salamipizza.



»So!«, rief Max energisch und klappte die Karte zu. »Alejandro!«, schnippte er dem Kellner, der zwei Sekunden später neben ihm stand.



»
Por favor, el caballero
?«



»Mach doch mal für den Tisch hier vorneweg ein paar
 Pimentos de Padrón
, eingelegte Sardellen, Oliven und eine anständige Portion Serrano.«



Alejandro nickte. In einem Restaurant wie diesem war es natürlich selbstverständlich, dass sich der Kellner die Bestellung merkte, statt sie auf einen Zettel mit Brauerei-Logo zu kritzeln. Max war noch nicht am Ende.



»Wie ist der Fisch? Ist er fangfrisch?«



»Natürlich,
 señor
.«



»Gut, dann bring doch für alle hier eine feine Dorade mit ein bisschen was dabei. Nachtisch sehen wir dann noch. Und Brot. Viel Brot. Mit Olivenöl, aber das gute!« Nach diesen Worten drückte er Alejandro seine Speisekarte in die Hand und nahm einen großen Schluck vom Rotwein.



Gut
, dachte ich,
 dann gibt es eben Fisch
. Max war in seinem Element. Hans ebenso. Ihm schien der edle Tropfen zu schmecken, da der Kellner bereits zum zweiten Mal sein Glas auffüllte.



Während Max referierte, wie er seine Golfpartner in Grund und Boden gespielt hatte, spähte ich zum Nebentisch, an dem sich ein Pärchen romantisch bei Kerzenschein gegenübersaß. Die beiden unterhielten sich angeregt und ich bekam bei diesem Anblick Sehnsucht nach ein paar einsamen Stunden zusammen mit Anja. Doch daran war vor unserer Hochzeit wahrscheinlich überhaupt nicht zu denken.



»Wie laufen denn die Geschäfte, Herbert?«, riss mich Max aus meinen Gedanken.



»Die laufen gut«, verkündete ich stolz. »Anja hat es vielleicht erzählt, dass wir unser Saucen-Rezept an die Justus Feinkost GmbH verkauft haben.«



»Hätte ich nicht gemacht«, meinte er knapp und zog eine Schnute, als hätte man ihm etwas Ungenießbares auf den Teller gelegt. Doch ich ließ mir die Butter nicht vom Brot nehmen und fragte erst gar nicht nach den Gründen seiner Meinung. Vielmehr sah ich meine Aufgabe darin, ihn über meine Zukunftspläne auf den neuesten Stand zu bringen. Es war mir
 
wichtig, dass sie stolz auf den Mann ihrer einzigen Tochter waren.



»Der Verkauf des Rezeptes ermöglicht es mir, einfach mal einen Gang runterzuschalten. Quasi den IBIZA-Way zu gehen. Wie schnell verfliegt die Zeit! Wäre es da nicht schade, wenn man sie hauptsächlich mit Arbeit verbringt?« Ich lehnte mich lässig in meinen Stuhl und beobachtete, wie mein Gegenüber nach den richtigen Worten in seinem Kopf suchte.



Bei Anja erkannte ich ein leichtes Lächeln auf ihren Lippen. Sie hielt sich stets raus, wenn es zwischen ihrem Vater und mir zu einem Kräftemessen kam, was ich ihr hoch anrechnete. Noch bevor Max etwas dazu sagen konnte, kam ihm Alejandro zuvor.



»Sooo! Einmal
 Pimentos de Padrón
 für alle, Oliven, Serrano …« Nach und nach stellten seine beiden Kollegen die Schälchen auf die Tischmitte, während Alejandro erneut eine Runde um den Tisch drehte, um den Wein nachzugießen.



»Ich habe eine App entwickelt!«, knallte Hans heraus und bediente sich mit seiner Gabel vom Serrano.



»Wirklich?«, tat Clarissa interessiert und bediente sich ebenfalls vom Schinken, jedoch ohne Gabel.



»Ja!«, fuhr Hans mit vollem Mund weiter fort. »›Setz di her zu mir‹ hieß die App. Die Welt war aber noch nicht bereit dafür, also habe ich sie wieder vom Markt genommen.«



Nicole hüstelte.



»Hast du dich verschluckt?«, fragte Hans übertrieben besorgt Anjas Freundin.



»Geht schon wieder. Mir ist nur etwas quer gekommen.«



Mir gefiel, dass es eine Frau auf der Welt gab, die sich nicht sofort die Kleider vom Leib riss, wenn Hans in der Nähe war. Nicht, dass ich es Hans nicht gegönnt hätte, aber … ach, Schmarrn. Manchmal gönnte ich es ihm einfach nicht. Basta!



Im Gegensatz zu Nicole schmachtete Clarissa Hans regelrecht an. Selbst wenn ihr Hans in diesem Moment offenbart
 
hätte, dass er von Rotwein Sodbrennen bekam, hätte sie ihn dafür bewundert.



»Ach, ich wusste, dass in Ihnen ein Teufelskerl steckt. Max, irgendwie erinnert mich dieser junge Mann an dich, als du noch jung warst!«



Max ging auf diesen Vergleich nicht weiter ein. Vermutlich, weil er fest davon überzeugt war, dass es einen wie ihn nicht ein zweites Mal gab, wozu ich ihm nur beipflichten konnte. Vielleicht störte ihn auch der Nachsatz, der ihn daran erinnerte, sich mit seiner Kohle nicht die ewige Jugend kaufen zu können.



Anjas Mutter erhob das Glas und schwenkte es Hans entgegen. »Weißt du was? Sag du doch auch Du zu mir. Ich bin Clarissa!«



»Gern!« Die Gläser klirrten und beide kippten den Wein auf ex. Damit nicht genug stand Hans auf und meinte: »Wenn, dann richtig!«



Schnurstracks steuerte er hinter Max vorbei auf Clarissa zu und gab ihr einen Kuss auf den Mund. In diesem Moment hielt ich es für gut möglich, dass er von Max eins auf die Murmel bekam. Der zeigte sich jedoch in dieser Hinsicht äußerst tiefenentspannt, wartete, bis Hans wieder auf seinem Platz saß, schenkte meinem Spezl nach und hielt ihm ebenfalls sein Glas entgegen.



»Max«, sagte er knapp.



»Hans.«



Nachdem sie ihre Gläser wieder abgestellt hatten, sah Max Hans mit strengem Blick an.



»Glaub ja nicht, dass ich dich jetzt küsse.«



»I wo!«, winkte Hans ab. »Ich steh eh mehr auf Blondinen.«



Kurze Stille am Tisch, dann lachten Max und Hans gemeinsam schallend wie zwei Hyänen los. Clarissa schloss sich an, während sich Nicole die größte Mühe gab, auch etwas Heiterkeit auszustrahlen, was ihr aber nicht gelang. Irgendetwas
 
schien sie zu stören. Ich vermutete, dass es sich dabei um Hans und mich handelte.



Anja schenkte mir einen flüchtigen Blick, der auszudrücken schien: »Ach, meine Eltern, die sind nun mal so, wie sie sind.«



Ich prostete ihr zu und gab ihr mit einem coolen Lächeln zu verstehen, dass ich damit gut umzugehen wusste. Was mir jedoch sehr befremdlich erschien, war Hans’ Verhalten gegenüber meinem Schwiegervater. Besonders als die Dorade kam, überschlug er sich vor Begeisterung. Entweder war dies Teil eines Plans, den er verfolgte, oder er bewarb sich seit unserer Ankunft bei meinen Schwiegereltern um eine Adoption.



»Ich kenne Fisch eigentlich nur in eckiger Form und paniert!«, hatte Hans ausgerufen, als er auf den Teller blickte. Dafür erntete er schallendes Gelächter und ein Schulterklopfen. Irgendetwas machte ich anscheinend bei Max von Anfang an falsch, war mir jedoch nicht sicher, ob ich am Istzustand etwas ändern wollte. Denn ein freundschaftliches Verhältnis mit Max von Schönborn war nur möglich, indem ich mich ihm unterordnete. Und dazu war ich nun wirklich nicht bereit. Immerhin bin ich Herbert Neumann.






MÄDELS IM
 JEEP


»Guten Morgen – aufstehen, die Sonne scheint«, flüsterte mir Anja ins Ohr.


Mein Schädel brummte. Verdammter Rotwein. Ich bereute es, dass ich Anja nach einer Stunde am Tisch mit meinen Schwiegereltern den Autoschlüssel mit den Worten »Du fährst« in die Hand gedrückt hatte. Doch ohne einen angemessenen Alkoholspiegel hätte ich den Abend sicher nicht ohne weitere Zwischenfälle überstanden.



»Wie spät ist es denn?«, blinzelte ich Anja an.



»Auf Ibiza gibt es keine Uhr«, belehrte sie mich. »Außerdem weißt du ja, was man sagt. Wer abends feiern kann, der kann auch morgens aufstehen.«



»Das war kein Feiern, ich habe mich nur sediert.«



»Musste das unbedingt mit dem teuersten Wein auf der Karte sein?«



Ich setzte mich auf und rieb mir die Augen. »Ich habe ihn nicht ausgesucht. Du kennst meine Meinung. Egal, ob edler Tropfen oder billiger Fusel: Der Schädel am nächsten Morgen ist der gleiche.«



Anja hüpfte aus dem Bett und ging zum Spiegel, in dem sie sich seitlich betrachtete, während sie ihre Hände über ihre
 
Brüste und den Bauch gleiten ließ. »Hans scheint sich mit meinen Eltern ja blendend zu verstehen.«



»Sorry, Anja, aber dazu fällt mir nichts mehr ein. Spätestens, als Hans mit deinem Vater ›Griechischer Wein‹ gesungen hat, bin ich ausgestiegen.«



»Was hast du gegen ›Griechischer Wein‹? Das ist doch ein schönes Lied?«



»Das mag ja sein, mein Spatzl. Aber nicht auf Ibiza.«



»Stimmt ja«, lenkte sie ein. »Ich muss zugeben, ich habe mich ein wenig fremdgeschämt.«



Ich hob die Bettdecke an. »Komm doch wieder ins Bett. Ich habe eine Spitzenidee, wie ich unsere Kopfschmerzen vertreiben kann.«



Anja lachte. »Ich habe keine Kopfschmerzen.«



»Das mag sein, aber in einer Ehe ist man füreinander da.«



Sie kam zu mir ans Bett und küsste mich auf die Stirn. »Dann werde ich daran denken, wenn wir verheiratet sind. Und jetzt raus aus den Federn! Ich habe Lust auf ein Frühstück in der Sonne.«



»Mach doch nicht so einen Stress. Ich dachte, das hier wäre Ibiza. Da scheint die Sonne den ganzen Tag.«



Anja zog ihr Nachthemd aus und warf es mir ins Gesicht. »Dann mach, was du willst! Ich fahre nach dem Frühstück mit meiner Mutter und Nicole zu Elke, um einen Stoff auszusuchen.«



»Ihr gebt ja ganz schön Gas. Man könnte meinen, es geht übermorgen los. Soll ich mir auch schon einen Anzug kaufen?«



Anja wedelte mit ihrem Slip und warf ihn aufs Bett. »Keine Sorge. Bis wir heiraten, fliegen wir mindestens noch einmal nach Deutschland zurück. Wie du weißt, haben wir einen Sohn.«



»Stimmt!«, witzelte ich. »Da war was.«



»Außerdem brauche ich noch diese beglaubigte Abschrift aus dem Familienbuch. Du weißt schon, dass ich geschieden wurde.«



»Wie, geschieden?«, tat ich völlig überrascht. »Heißt das, du bist eine gebrauchte Frau?«



Anja trippelte nackt zum Badezimmer und blieb an der Tür stehen. Plötzlich hob sie ihr Bein und fuhr mit ihren Zehen den Türstock auf und ab.



»Wenn du mit
 gebraucht
 das meinst, was du gerade siehst, dann ja.«



»Ich mag gebraucht«, stammelte ich und blickte paralysiert zu Anjas Körper, der durch die Sonnenstrahlen, die sich ins Zimmer kämpften, perfekt in Szene gesetzt wurde.



»Also werde ich jetzt diesen Körper Zentimeter für Zentimeter mit Duschgel einreiben und den Schaum danach mit einem sanften Wasserstrahl ausgiebig abduschen, mich abtrocknen und ihn danach mit reichlich Lotion eincremen.«



»Darf ich dir dabei helfen?«



Anja klatschte in die Hände, als ob sie mich aus einer Hypnose aufwecken wollte. »Nix da!« Sie trat ins Badezimmer. »Rufen wir nachher gemeinsam Oskar an?«



»Klar.«



»Gut!« Daraufhin schloss sie die Tür und ich hörte kurze Zeit später, dass sie die Dusche angestellt hatte.



Toll. Mir erst die Topangebote zeigen und mich dann ohne Einkauf aus dem Laden werfen. Das gab es auf Ibiza sicher kein zweites Mal.



Noch bevor ich weiter in Selbstmitleid versank, hörte ich, wie sich ein Auto näherte. Neugierig stapfte ich in meinen Boxershorts auf die Terrasse hinaus, die sich komplett über die gesamte Länge der Finca erstreckte. Von der Sonne geblendet lehnte ich mich mit zusammengekniffenen Augen über das Geländer und checkte die Lage. Ebenfalls von der Neugierde aus dem Bett getrieben stand kurz darauf Hans neben mir, der aus dem Zimmer nebenan auf die Terrasse trat.



»Morgen.«



»Morgen.«



Hans kratzte sich im Schritt. Gleichzeitig sahen wir auf die Zufahrt zu unserem Haus hinunter, auf der außer einer rot-weiß gescheckten Katze, die zu uns heraufstarrte, nichts zu sehen war.



Er drehte seinen Kopf zum Vorplatz des Nachbargrundstücks und gab mir mit seinem Ellbogen einen leichten Hieb.



»Schau mal.«



Ich folgte seinem Blick und erkannte einen Geländewagen, der zum Stehen kam und aus dem kurz darauf drei junge Mädels gleichzeitig heraushüpften.



»Siehst du, was ich sehe?«, fragte ich Hans, der sich nach wie vor kratzte.



»Ja«, erwiderte er trocken. »Die Mädels fahren einen Jeep.« Im nächsten Augenblick sah er verächtlich zu unserem grünen Käfer, der mit seinen Blumenaufklebern verträumt in unserer Auffahrt stand.



Statt auf seine Äußerung einzugehen, scannte ich lieber die drei Neuzugänge. Alle trugen sehr kurze, abgeschnittene Jeans, aus denen die Hosentaschen unten herausblitzten. Auch Hans starrte nun wieder hinüber.



»Jetzt guck dir das an!« Hans blickte zum Himmel. »Danke!«, schickte er einen Gruß nach oben und sah wieder zu den Mädels. »Ich glaube, die drei sind rattenscharf. Was meinst du?«



»Hans, mich darfst du das nicht fragen. Anja hat sich vor drei Minuten nackt vor mir gerekelt. Ich bin also fernab jeglicher Objektivität.«



»Ich sag dir, die sind scharf.«



Sie öffneten den Kofferraum und luden ihre Koffer aus.



»Schau an, schau an. Gerade angekommen«, ließ mich Hans an seinen detektivischen Fähigkeiten teilhaben.



»Also, da wäre ich jetzt nicht draufgekommen. Ich hatte ja eher das Gefühl, dass die drei abreisen.«



»Depp«, knurrte er, ohne den Blick von unseren neuen Nachbarn zu nehmen. »Also, die mit den schwarzen Haaren … mein lieber Schwan.«



Mein Blick galt einer anderen Person. Sie hatte blonde, lange Haare, die bis knapp über ihre Hüften reichten. Ihre verspiegelte Sonnenbrille verlieh ihr einen coolen Touch, der durch ihr enges, weißes Tanktop noch verstärkt wurde.



»Wie alt die wohl sind?«, fragte ich meinen langhaarigen Freund.



»Alt genug, mein Lieber. Alt genug.«



Als die Blonde die Heckklappe schloss und sich ihren Koffer griff, landete ihr Blick bei uns zwei Spannern, die wie angewurzelt in Unterhosen am Geländer sabbernd nach unten stierten. Sie blieb stehen, dann lächelte sie mit ihren schneeweißen Zähnen winkend zu uns hoch. Wir zurück. Als sie weiterging, machte sie ihre beiden Freundinnen auf uns aufmerksam. Als auch sie zu uns heraufblickten, winkten wir erneut artig.



Zurück kam nur ein kollektives Kichern, bevor sie im Haus verschwanden. Wir blickten noch eine kurze Weile auf den Jeep, bevor Hans in die Hände klatschte.



»Also, mir gefällt’s hier!«, rief er freudig und wirkte, als ob er am vorangegangenen Abend ausschließlich Wasser getrunken hätte.



»Du hast ja gestern ganz schön Gas gegeben«, kritisierte ich ihn und wechselte in einen Flüsterton. »Sag mal, was soll denn das mit meinem Schwiegervater?«



»Wieso, was soll denn sein?«



»Du lässt mich so richtig alt aussehen. Erst machst du auf dicken Kumpel und läufst um seine Karre herum wie ein Kleinkind um den Christbaum, dann singst du auch noch mit ihm, während ihr euch eine Flasche nach der anderen hinter die Binde kippt.«



Hans zog mich ein wenig vom Geländer weg und flüsterte ebenfalls. »Ich war doch nur höflich, wenn die mich schon hier schlafen lassen.«



»Höflich geht anders. Das gestern war wie die Vorstufe zu einer Swingerparty.«



Hans schüttelte abwehrend seine Handflächen in meine Richtung. »Lass mich nur machen! Ist doch besser so, als wenn sie mich unsympathisch finden. Außerdem frage ich mich seit gestern, was du eigentlich gegen die hast. Sind doch nette Leute, diese von Schönborns.«



»Klar sind die nett, wenn du ihn auf ein Podest stellst. Ist doch logisch, dass ihm das gefällt.«



»Er hat aber auch eine geile Karre. Jetzt beruhig dich, ich weiß schon, was ich tue.« Er blickte an mir herunter. »Was ist denn das?« Er zeigte auf meine Boxershorts. »Sind das kleine Palmen auf deiner Hose?«



»Ja. Cool, oder? Ich dachte, wo wir doch in Ibiza sind.«



»Das heißt
 auf
 Ibiza. Du kommst aber bestimmt
 in
 die Hölle, wenn du dieses Teil nicht umgehend verbrennst. Und da wunderst du dich, wenn dich die Anja nicht ranlässt.«



»Die Shorts hat sie mir gekauft.«



»In dem Fall nur aus einem Grund. Dass dich andere auch nicht ranlassen. Ich geh jetzt unter die Dusche und danach will ich auf die Pirsch.«



Er verschwand pfeifend im Haus. Ich schlenderte ebenfalls ins Zimmer zurück. Aus dem Badezimmer drang das Surren des Föhns an meine Ohren. Ich betrachtete im Spiegel meine Boxershorts. So schlecht waren die nun auch wieder nicht. Ich lugte zu Anjas Slip, der noch auf der Matratze lag. Schwarz mit Spitzenbesatz. Okay, vielleicht sollte ich wirklich mein Sortiment an Unterhosen neu überdenken.






DIE MUNTEREN
 FISCHE


»Ich kann es immer noch nicht fassen!«, maulte Hans auf dem Beifahrersitz und sah sich fassungslos im Käfer um. »Dir ist schon klar, dass uns mit jedem Kilometer in diesem Vehikel unsere Murmeln schrumpfen?«


»Jetzt red nicht so einen Schmarrn. Die Karre ist Kult.«



»Freilich, Kult!«, spottete er. »Selbst die Hippies lachen uns hier aus, wetten? Wo sind die überhaupt?« Hans sah aus dem Seitenfenster. »Schlafen die noch?«



»Hans, wir befinden uns hier nicht auf einer Hippie-Safari. Die Insel ist kein Nationalpark.«



»Ich dachte, die laufen hier frei herum.« Enttäuscht lehnte er sich wieder in seinen Sitz. »Vielleicht praktizieren die hier irgendwo freie Liebe? Apropos, wo wir gerade so nett quatschen … Wie war es denn? Hat es gestern eine rauschende Liebesnacht gegeben bei euch zwei Turteltauben? Gehört hab ich jedenfalls nix aus eurem Zimmer.«



»Sag mal – spinnst du? Lauschst du vielleicht an unserer Tür?«



»Natürlich nicht, ganz ruhig. Ich dachte nur … der Wein, Ibiza, laue Nacht … Aber ich weiß ja, dass du eher ein Schmuser bist.«



»Hörst du jetzt auf? Ich geb dir gleich Schmuser. Das geht dich überhaupt nix an, was zwischen mir und Anja im Bett läuft.«



Hans visierte mich aus den Augenwinkeln an. Ich wusste, dass dieses Thema für ihn noch nicht vorbei war.



»Was?«, raunzte ich ihn an, weil mich sein Geglotze nervös machte.



»Also ist nix passiert bei euch?«



»Nix.
 Nada
.
 Nothing
.
 Niente
.«



»Warum das? Kannst nicht, wenn der Schwiegerpapa im Haus ist?«



»Blödsinn. So weit kommt’s noch.« Ich fuhr in einen Kreisverkehr ein. »Ui, schau, ein IKEA.«



Hans blickte aus dem Fenster. »Ja, Wahnsinn. Brauchst du Servietten? Oder ein Teelicht?«



Ich verneinte und bog in die Avinguda de Santa Eulària des Riu ab. Straßennamen hatten die hier! Warum konnten die sich nicht einfach mit »Hafenstraße« begnügen?
 Wäre jedenfalls passender gewesen
, dachte ich und blickte zu den weißen Jachten, die links von uns im Hafen dümpelten.



»An was liegt’s denn dann?«, ließ Hans nicht locker und bohrte weiter.



»Du bist ganz schön neugierig. Weißt du das?«



»Na und. Immerhin bin ich dein Trauzeuge und quasi dazu verpflichtet, mich um solche Sachen zu kümmern. Wenn es zwischen euch beiden nämlich nicht stimmt, kann ich dir leider keinen Segen zu eurer Hochzeit geben.«



»Das machst ja auch nicht du, sondern der Standesbeamte.«



Kurze Stille. Hans sah wieder nach vorn. Doch ich kannte ihn zu gut, um zu wissen, dass seine Ratestunde noch nicht vorüber war.



»Habt ihr Stress miteinander?«



Mann! Also gut. Er hörte ja doch nicht damit auf. Eigentlich wollte ich mit ihm in Ruhe die Insel erkunden, wenn Anja schon keinen Wert auf meine Anwesenheit legte.



»Du kannst echt nerven.«



»Ich weiß«, grinste er und kurbelte sein Fenster herunter.



»Ehrlich gesagt bin ich ein bisserl sauer, weil sie sich überhaupt nicht richtig gefreut hat, als ich plötzlich vor ihr stand.«



Hans nickte wie ein Psychiater, der mit Block und Stift bewaffnet neben dem Kopfende der Couch saß.



»Vielleicht hat sich die Anja auf ein paar Tage ohne dich mit ihrer Freundin und ihrer Mutter gefreut. Die Clarissa ist übrigens ziemlich attraktiv, das muss an dieser Stelle einmal erwähnt werden.«



»Du weißt schon, dass sie über sechzig ist?«



»Freilich.«



Ich fragte nicht weiter nach. »Das mag ja sein, dass sich Anja das etwas anders gedacht hat. Sie muss aber auch damit rechnen, dass ich nicht in München bleibe und das Haus hüte, wenn sie am Telefon ›Wir heiraten auf Ibiza‹ schreit.«



»Herbert – ich habe nachgedacht. So schlecht ist die Idee überhaupt nicht.«



»Ich hör wohl nicht recht?«



»Also, wenn ich mal heirate, dann sicher nicht in irgendeinem Café in München.«



Ich warf ihm einen strengen Blick zu. »Das ist nicht irgendein Café, das ist Anjas Café. Ein Teil unserer Existenz.«



»Schon klar. Wenn ich jedoch wählen müsste zwischen Café in München bei Sandkuchen und Sprühsahne, während es draußen regnen kann, und Ibiza bei Tapas und Champagner in der Abendsonne – da wüsste ich aber, für was ich mich entscheide.«



»Bei unserer Hochzeit gibt es keine Sprühsahne! Und erst recht keinen Sandkuchen!«



»Das habe ich doch nur metaphorisch gemeint«, verteidigte er seine Ansicht und kurbelte das Fenster wieder nach oben.



»Außerdem kann es hier genauso gut regnen.«



»Ja!« Hans hob seinen Zeigefinger. »Aber dann ist es ein Hippie-Regen.« Wieder blickte er suchend aus den Fenstern. »Verdammt, wo sind die denn? Ich schwöre dir, ich fahr hier nicht weg, bevor ich nicht einen gesehen habe.«



Planlos kurvte ich einfach die Straße entlang und bog erneut in eine mit einem unaussprechlichen Namen ein.



»Soll ich dir mal verraten, was sich meine Anja und die beiden anderen Verrückten ausgedacht haben?«



Hans nickte und sah mich erwartungsvoll an. Zeit, meinen langhaarigen Freund auf den neuesten Stand zu bringen. Schließlich war er am Vorabend von Max’ Boliden völlig verblendet und für nichts mehr zu gebrauchen gewesen.



»Die planen einen Torbogen mit Blumen, ein kleines Podest, Stehtische mit weißen Hussen, eine Candy-Bar …«



»Eine was?«, unterbrach mich Hans.



»Candy-Bar. Ich musste auch nachfragen. Macht man anscheinend heute so. Da stehen lauter Gläser und Dosen herum, gefüllt mit Süßigkeiten, Muffins und Cupcakes und so weiter.«



»So ein Quatsch. Warum stellen sie denn nicht ein paar Schüsseln mit Weißwürsten auf? Süßer Senf, ein paar Brez’n, Weißbier …?«



»Schau, Hans, deshalb bist du mein Spezl. Du verstehst mich. Aber jetzt kommt der Höhepunkt. Clarissa will unbedingt Tauben!«



»Ui, das ist hart.«



»Wem sagst du das? Stell dir mal vor, wenn da auch nur eine Dünnschiss hat!« Hans setzte an, mich zu unterbrechen. Ich kam jedoch erst jetzt so richtig in Fahrt. »Warte – ich kann die Tauben doch noch toppen. Madame bildet sich nämlich eine
 
Drohne ein. Für das besondere Hochzeitsvideo. Die filmt uns von oben, während wir in den Himmel winken. Wer, in Gottes Namen, soll sich denn nachher diesen Scheiß anschauen? Warum braucht heute jeder Arsch ein Hochzeitsvideo aus der Luft?«



Hans wartete, bis ich mich ein wenig beruhigt hatte. Danach drehte er sich zu mir. »Ich hätte da eine Idee.«



»Und die wäre?«



Hans kniff seine Augen zusammen. »Wir könnten mit der Drohne durch die Tauben fliegen.«



Kurze Stille im Käfer. In der nächsten Minute brüllten wir gleichzeitig los. Hans legte nach. »Und weißt du, was wir noch machen?«



»Sag es mir.« Ich wischte mir die Tränen von meinen Wangen.



»Wir lassen die Band auf die Melodie von Hildegard Knef singen: ›Für mich soll’s rote Tauben regnen‹.«



Wieder brüllten wir los und ich hatte Mühe, den Wagen in der Spur zu halten. Da wusste ich wieder, weshalb ich ihn mit auf diese Reise genommen hatte. Wie kein anderer schaffte er es, alles etwas entspannter zu betrachten. Nachdem wir unseren Puls auf ein normales Niveau gebracht hatten, fuhr ich fort.



»Weißt, Hans, unsere Gäste sollen sich die Anreise und die Unterkunft selbst finanzieren, dafür brauchen sie uns nix zu schenken.«



»Was?«, erschrak Hans. »Aber dafür heiratet man doch!«



»Mein Reden! Ich hab so eine schöne Geschenkeliste. Die kann ich jetzt wegwerfen.«



»Was steht da drauf?«, fragte Hans interessiert.



Ich beugte mich ein wenig nach vorne, zog meine Geldbörse aus der linken Gesäßtasche und drückte sie meinem Freund in die Hand. »Da, schau rein.«



Hans öffnete den Klettverschluss meiner FC-Bayern-Geldbörse und kramte im Fach für die Scheine umher.



»Nicht zu fassen, dass du dieses Teil immer noch hast. Wie alt bist du denn? Acht?«



»Mei, ich häng halt an dem Ding.«



Hans wurde fündig und hielt mir meine Liste vor die Nase. »Die ist ja laminiert!«



»Jetzt lies schon vor«, wies ich ihn an.



»Mal sehen, was haben wir denn da. Ultra-HD-TV mit fünfundsiebzig Zoll. Rasenroboter, ein E-Bike …« Er sah mich mit forschem Blick an. »Ein E-Bike? Willst du mich verarschen?«



»Wegen der Umwelt«, verteidigte ich meinen Wunsch und hielt an einer roten Ampel an.



»Entweder, du strampelst selbst oder du fährst Harley. Dazwischen gibt es nix. Verstehst? Außerdem ist grün.«



Ich blickte zur Ampel, legte den ersten Gang ein und trat aufs Gas. »Lies weiter, das Beste kommt noch.«



Hans scannte mit seinem Blick meine Liste erneut. Verwundert riss er seine Augen weit auf. »Ein Damastmesser-Set?«



»Klar. Weißt du, was die Dinger kosten?«



»Natürlich weiß ich das. Aber für deine Burger-Butze tut es auch ein stinknormales Brotmesser.« Er las weiter. »Ein Flachmann mit Gravur …« Hans zog die Augenbrauen nach oben. »Was willst du da denn reinfüllen? Erdbeerlimes? Du verträgst doch nix.«



»Das stimmt nicht!«, fuhr ich ihn an.



Hans fummelte die Liste zurück und warf die Geldbörse aufs Armaturenbrett. »Die Sachen bekommst du niemals, weil jeder Gast deine Wünsche genauso bescheuert findet wie ich. Richte dich darauf ein, dass ihr wie alle anderen Hochzeitspaare Besteckkästen, Gläser und Toaster bekommt. Vielleicht sogar ein Bowle-Set. Da kannst du dann deinen Erdbeerlimes reinfüllen.«



»Wann habe ich den jemals getrunken?«



Hans überhörte meine Frage und schaute sich um. »Wo sind wir hier überhaupt?«



»Keine Ahnung. Ich schlage vor, wir fahren zurück zum Jachthafen. Gegenüber war ein großer Parkplatz. Der erschien mir sicher.«



Hans konnte über meine Besorgnis, jemand könnte das Auto klauen, nur lachen. Ich hingegen gewöhnte mich langsam an den Käfer. Obwohl ich zugeben musste, dass auch mir die Blumenaufkleber und das gehäkelte Zeug im Wagen einen Tick zu viel waren. Doch in Anbetracht dessen, was mir bevorstand, wenn ich Anja nicht von der Schnapsidee abbringen konnte, auf Ibiza zu heiraten, war die Häkeldeko mein geringstes Problem.


Nachdem ich zweimal kontrolliert hatte, dass der Käfer auch wirklich verschlossen war, folgten wir zu Fuß dem Schild »Ibiza Old Town« mit dem Ziel, das wahre Ibiza kennenzulernen. Die lange Straße, die am Jachthafen entlangführte, war an diesem Vormittag stark frequentiert. Während sich aus dem Bauch einer Fähre eine größere Anzahl Autos ihre Freiheit zurückeroberte, waren die Fußwege von Urlaubern besiedelt, die bereits um diese Uhrzeit damit beschäftigt waren, ihr Geld unter die Leute zu bringen. In der Luft lag eine Mischung aus Rollerabgasen, Meeresbrise und Sonnenöl. Unzählige kleine Seitengassen luden dazu ein, der stark befahrenen Hauptstraße zu entfliehen, um dem wahren Ibiza ein Stück näher zu kommen. Die weißen Häuserfassaden, die konsequent das Stadtbild prägten, leuchteten im Schein der Sonne, auch wenn hier und da der Putz schon bessere Zeiten erlebt hatte. Typisch für den Süden schlängelten sich Leitungen und Kabel an den Hauswänden empor, um ihr Ende in einer Klimaanlage zu finden, die Sommer für Sommer erneut die Potenzen der hiesigen Stromversorger in die Knie zwangen.


»Warte, Hans, ich glaube, mein Handy rappelt.«



Hans nutzte die Gelegenheit, um seine langen blonden Haare mit einem Gummi zu fixieren. Ich blickte auf mein Display. Eine Nachricht von Anja.



»
Ich glaube, ich habe den perfekten Stoff für mein Traumkleid gefunden, Nicole ist auch ganz begeistert
«, las ich laut vor. »
Habt einen schönen Tag, vielleicht findest du ja was Nettes für Oskar
.« Ich zuckte mit den Schultern und schob das Handy wieder zurück in meine Hosentasche.



»Na, Hauptsache, Nicole ist auch begeistert«, kommentierte Hans Anjas WhatsApp mit einem genervten Blick und blieb vor dem Schaufenster eines Souvenirladens stehen. »Schau, Herbie, da gibt es Feuerzeuge mit ›I LOVE IBIZA‹ drauf. Das wär doch was für deinen Oskar.« Er grinste.



»Spinnst du? Am Ende zündet er noch die Kita damit an.« Ich ging ein paar Schritte weiter und blieb vor dem nächsten Laden stehen. Hans kam hinterher und blickte zu dem Schild, das über dem Eingang hing.



»Fish Spa!«, las er laut vor.



»Davon habe ich schon gehört. Wie schaut’s aus? Meine Haxen könnten eine Behandlung gebrauchen. Ich will doch ein attraktiver Ehemann sein.«



»Von mir aus«, willigte Hans ein. »Aber wenn ein Vieh mich beißt, bin ich schneller weg, als du ›Ja, ich will‹ sagen kannst.«



Ich war amüsiert über seine Befürchtung, dass ihn eines der kleinen Fischchen verletzen könnte, und ging voran. Bis auf eine hübsche Dame hinter der Theke befand sich niemand in dem Laden.



»Servus, äh … ich meine
 hola
!«, begrüßte ich sie und sah interessiert in eines der Becken.



»Hallo. Höre ich da einen bayerischen Dialekt?« Sie ging auf uns zu. Noch bevor ich antworten konnte, drückte sich Hans an mir vorbei und reichte ihr die Hand.



»Was für ein gutes Gehör! Servus, ich bin der Hans. Wir beide kommen aus dem wunderschönen München. Und du?«



»Ich lebe hier auf Ibiza, aber ursprünglich komme ich aus Braunschweig. Ich heiße Pamela.« Sie schüttelte Hans die Hand und grinste ihn an. Nebenbei strich sie sich eine Strähne aus dem Gesicht und bekam zartrosa Wangen.



Was hatte dieser Typ, was ich nicht hatte? Vielleicht sollte ich mir doch die Haare wachsen lassen.



»Schon einmal in einem Fisch-Spa gewesen?«



»Bisher noch nicht, aber das Prinzip ist mir bekannt«, drängte ich mich wieder in den Vordergrund und reichte ihr ebenfalls die Hand. »Herbert, auch aus München.« Ihre Wangen nahmen wieder die Ursprungsfarbe an.



»Ihr beide könnt euch gerne die zwei Becken hier im Schaufenster nehmen. Die habe ich gerade gereinigt. Sind eure Beine mit Sonnenöl eingecremt?« Wir verneinten beide. »Gut. Dann einfach hier die Füße abduschen und rein mit euch.«



Sie deutete auf eine kleine Wanne, neben der ein Brausekopf lag, und verschwand wieder hinter der Theke. Da ich Flip-Flops trug, war ich schneller als Hans mit seinen Sneakers und duschte meine Füße ab. Als sich Hans seiner Schuhe entledigt hatte, stand er barfuß neben mir.



»Um Gottes willen, Hans«, flüsterte ich, »was ist denn da los?«



Hans blickte auf seine Füße. »Ja, ich weiß. Ich habe es den Winter über ein bisserl schleifen lassen.«



»Ein bisserl? Wann hast du dir denn zuletzt die Zehennägel geschnitten?«



»Ich schneide nicht, ich knipse«, informierte er mich über die Wahl seines bevorzugten Werkzeugs.



»Und die Hornhaut an den Fersen. Sag mal, gehst du nicht zur Fußpflege, oder was?«



»Vielleicht geht’s noch lauter.« Hans warf einen prüfenden Blick zu Pamela. Die war jedoch mit ihrem PC an der Theke beschäftigt. »Was will ich denn bei der Fußpflege? Ich rasple mir die Haxen selber«, zischte er, wurde jedoch gleich darauf ein wenig demütig. »Ist aber auch schon wieder eine Weile her.«



Ich kommentierte den Zustand seiner Haxen nicht weiter, setzte mich vor eines der Becken im Schaufenster und ließ meine Füße ins Wasser gleiten. Ohne seine Füße gewaschen zu haben, tat Hans es mir neben mir gleich.



Gespannt blickten wir zu den kleinen Fischen, die sich nicht zweimal bitten ließen, sich über uns herzumachen.



»Kitzelt ein bisserl.«



»Stimmt«, pflichtete mir Hans bei. »Schau dir die kleinen Racker an. Lasst es euch schmecken.«



»Ein bisschen unangenehm, hier in der Auslage zu sitzen. Schau mal, wie uns die Leute angaffen.«



Hans warf einen Blick durch die Scheibe nach draußen und winkte einem älteren Ehepaar zu, das mit einem skeptischen Gesichtsausdruck auf die Becken starrte.



»Die glotzen nur, weil die noch nie so käsige Haxen gesehen haben wie deine.«



»Vielleicht aber auch deshalb, weil sie nicht verstehen können, warum sich ein Mann mittleren Alters die Schuhe eine Nummer größer kauft, nur weil seine Füße komplett mit Hornhaut überzogen sind.«



»Ich geb dir gleich ›Mann mittleren Alters‹«, maulte er und lächelte das Ehepaar an, weil sie ein Foto mit ihrem Handy von uns machten. »Außerdem stimmt das überhaupt nicht. Das bisserl Hornhaut da an den Fersen.« Hans sah wieder zu den kleinen Fischerl, die wie Piranhas im Wasser umherwetzten.



»Sag mal, Hans … Was hast du eigentlich gegen die Nicole? Die ist doch nett!«



»Überspannt ist die«, kam es wie aus der Pistole geschossen. »Tut immer so etepetete und verdreht die Augen, wenn ich was sage.«



»Ach ja? Wann denn?«



»Gestern beim Abendessen. Ich hab es genau gesehen.«



»Vielleicht magst du sie nicht, weil sie sich dir nicht gleich an den Hals geworfen hat, als ihr euch das erste Mal bei uns daheim getroffen habt.«



»Ach was! Außerdem ist die überhaupt nicht mein Fall. Schon wegen ihrer ganzen Art. Bloß weil sie ein paar Promis die Haare schneidet. Ich bin auch schon mal mit dem Kai Pflaume Aufzug gefahren und lass das nicht heraushängen.«



Ich musterte ihn skeptisch von der Seite. Zugegeben, Nicole fiel nicht gerade in sein Beuteschema. Aber dass er sie gänzlich unsympathisch fand, nahm ich ihm nicht ab.



Hans schaute mit prüfendem Blick in mein Becken, dann wieder in seins. Er kniff die Augen zusammen und kratzte sich am Hinterkopf.



»Was ist?«, fragte ich ihn.



Wieder blickte er zu meinen Fischen. »Findest du nicht auch, dass deine Fischerl irgendwie munterer sind als meine?«



»Vielleicht sind deine schon satt?« Auch ich musste feststellen, dass sich die anfängliche Aufregung in Hans’ Becken gelegt hatte.



Hans stupste mit seinem großen Zeh ein paar der Fische an. Daraufhin drehten sich die kleinen Racker auf den Rücken und kamen nach oben. Hans beugte sich nach vorne, holte eine Saugbarbe aus dem Becken und drückte vorsichtig seinen Zeigefinger unter die Flosse.



»Ich glaube, der hat keinen Puls.«



»Weil du den fühlen kannst«, bezweifelte ich seine Fähigkeiten und sah erneut zu seinen Fischen, die sich zwischenzeitlich alle an der Wasseroberfläche angesammelt hatten.



»Und du bist dir wirklich sicher, dass du kein Sonnenöl an deine Haxen geschmiert hast?«, flüsterte ich ihm zu, während ich einen prüfenden Blick zu Pamela warf. Sie bekam von alledem nichts mit, weil zwei Minuten zuvor ein Pärchen hereingekommen war, das ebenfalls mit dem Gedanken spielte, die Dienste der Wassertierchen in Anspruch zu nehmen.



»Herbert, wenn ich es dir sage.« Er zeigte auf seine Waden. »Glaubst du, die wären schon so schön braun, wenn ich die einschmieren würde?«



Wieder sahen wir in sein Becken. »Vielleicht haben die sich wirklich an dir überfressen«, mutmaßte ich. »Möglich wäre es. Dein Wasser ist irgendwie trüber als meins.«



»Vielleicht liegt es aber auch an der Schrundensalbe, die ich heute Morgen nach dem Duschen aufgetragen habe«, meinte er lapidar und sah mich unschuldig an.



»Du hast was?«, zischte ich. »Sie hat doch extra gefragt, ob wir …«



»… mit Sonnenöl eingecremt sind«, beendete Hans den Satz. »Von Salbe hat niemand was gesagt. Vielleicht liegt es ja daran?«



»Vielleicht? Natürlich liegt es daran.«



»Und jetzt?«



Ich spähte wieder zu Pamela, die zwischenzeitlich das Paar eingewiesen hatte und wieder zur Theke zurückgekehrt war.



»Ich würde sagen, zahlen und gehen.«



»Ein guter Plan«, befand Hans und zog seine Gräten aus dem Wasser. Andächtig blickte er nochmals ins Becken. »Sorry, Jungs.«



Ich schnappte mir das Handtuch, das ich zuvor von Pamela bekommen hatte, und trocknete mir rasch meine Füße ab, bevor ich sie in meine Flip-Flops steckte. Während Hans noch mit seinen Sneakers zugange war, marschierte ich zu Pamela an den Tresen. Sie sah auf ihre Uhr.



»Ihr habt noch zehn Minuten. Ist alles in Ordnung?«



»Ja … freilich. Total super!«, lachte ich gequält. »Fühlt sich an wie neu geboren. Wir haben nur … also ich, das heißt …«



»Die Parkuhr!«, rief Hans zu Pamela und mir herüber, während er sich seine Schnürsenkel band.



»Ja, genau. Haben wir ganz vergessen. Nicht, dass man uns abschleppt. Was bekommst du?« Mit einem Ruck zog ich den Klettverschluss auf.



»Fünfundvierzig.«



Ich legte ihr einen Fünfziger neben die Kasse. »Passt so. Also dann, man sieht sich.«



»Servus«, verabschiedete sich auch Hans, der bereits die Tür aufhielt.



»Jetzt aber nix wie weg«, flüsterte ich ihm im Vorbeigehen zu und verließ eilig das Spa.



Schnellen Schrittes bewegten wir uns weiter in Richtung Altstadt.



»Sollen wir rennen?«, fragte Hans und blickte sich nochmals prüfend um.



»Nein. Das ist zu auffällig. Einfach ganz cool und lässig …«



»Hey!«, schrie plötzlich jemand hinter uns in einer Lautstärke, dass sich ebenfalls Passanten umdrehten, die fünfzig Meter vor uns schlenderten. Pamela stand mit hochrotem Kopf vor ihrem Spa. »Was habt ihr mit meinen Fischen gemacht!«



»Okay, Hans, ich habe es mir überlegt. Renn!«, rief ich und nahm die Beine in die Hand.



»Stehen bleiben!«, schrie Pamela.



Ich wagte es nicht, mich nochmals umzudrehen, wodurch ich auch nicht wusste, ob sie uns verfolgte.



Mit Vollgas rasten wir die Straße hinunter, bogen links ab, dann wieder rechts in die nächste Seitengasse und quer über einen Marktplatz. Ein paar Hundert Meter weiter, als wir uns in Sicherheit wiegten, wurden wir langsamer.



»Ich glaub, wir haben es geschafft«, schnaufte ich und lehnte mich an der nächsten Straßenecke an eine Wand. Nach vorne gebeugt rang ich nach Luft. Hans stand neben mir und wirkte, als ob er lediglich einen fünfminütigen Spaziergang hinter sich gebracht hätte. Keine einzige Schweißperle war auf seiner Stirn zu sehen. Ich hingegen war dermaßen ausgepowert, dass ich mich hätte übergeben können.



»Schau!« Hans zeigte auf ein Schild. »›Ibiza Old Town‹. Also, mit einem Navi hätten wir das nie so schnell gefunden. Wollen wir weiter?«



Ich nickte wortlos und folgte ihm auf den langen, gepflasterten Weg, der leicht bergauf zu einem Torbogen führte, den wir durchquerten. Etwa hundert Meter weiter blieb Hans stehen.



»Wahnsinn, wie ruhig es auf einmal ist.« Er blickte nach oben. »Ui, eine Burg. Komm, da gehen wir hoch. Da hat es bestimmt einen geilen Ausblick.«



»Muss das sein?«



Hans lachte. »Ich glaub, ich muss dich wieder einmal mit in die Berge nehmen. Mir ist vorhin schon aufgefallen, dass du etwas kurzatmig bist. Für einen Mann in deinem Alter ist es besonders wichtig, Sport zu treiben. Sonst zwirbelt es dich in fünf Jahren in die Kiste.«



»Ist ja schon gut. Klettern wir eben hoch zur Burg«, lenkte ich widerwillig ein, während ich mich im Geiste in einem Straßencafé bei einer Latte macchiato sitzen sah. Gemächlich schlenderten wir an der langen Steinmauer entlang, über die hinweg wir einen hervorragenden Ausblick über Ibiza hatten. Diesen Umstand nutzte ich alle paar Meter, um mit meinem Handy Fotos zu schießen, um Hans’ Tempo entgegenzuwirken, was ihn allerdings nicht dazu bewog, auf seinen langjährigen Kumpel zu warten.



»Herbert!«, rief er aus der Ferne zu mir zurück.



»Ich komm ja gleich. Hier ist der Ausblick gerade so schön!«



Verdammt! Ich musste wirklich etwas für meine Kondition tun. Um mir jedoch weitere Tipps für ein längeres Leben zu ersparen, schloss ich zügig auf.



»Was ist denn?«



Hans zeigte um die Ecke auf eine Bar. »Ist das nicht schön hier?«



»S’Escalinata«, las ich laut den Namen einer kleinen unscheinbaren Bar über dem Eingang, deren rustikale Holztüren weit geöffnet waren. Bunte übergroße Kissen, die auf der angrenzenden Treppe neben dem Eingang als Stuhlersatz verteilt waren, luden zum Chillen ein. Hier und da ein kleiner Tisch, um Getränke abzustellen. Angesagte Mucke säuselte unaufdringlich aus den Boxen, zu der sich ein paar Köpfe des überwiegend jungen Publikums im Rhythmus bewegten. Der perfekte Ort, um je nach Tageszeit einen Espresso oder Sundowner zu genießen.



»Genauso habe ich mir Ibiza vorgestellt«, strahlte Hans. »Ist es nicht schön hier?«



»Es gibt bestimmt schlechtere Orte.«



»Und weißt du, was das Beste an diesem wunderschönen Ort ist?«



»Keine Ahnung. Aber du wirst es mir bestimmt gleich sagen.«



Hans kam mir mit seinem Kopf etwas näher, ohne den Blick von der Treppe zu nehmen. »Schau mal, wer es sich dort hinten auf den grünen Kissen bequem gemacht hat.«



Systematisch scannte ich die Treppe und wurde schnell fündig. »Sind das …«



»Ganz genau, mein junger, gut aussehender, bayerischer Freund. Ibiza wird immer besser. Ich würde sagen: Auf ins Gefecht!« Hans richtete seine Sonnenbrille und setzte sich entschlossen in Bewegung.



»Jetzt warte«, versuchte ich, ihn zu zügeln. »Wir können doch nicht einfach …«



Er hörte mich nicht mehr und mir blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Eines war sicher. Nicht meine abhandengekommene Kondition würde mich eines Tages ins Grab bringen. Viel mehr würde es Hans’ Spontanität sein, der er mich zeit meines Lebens völlig unvorbereitet aussetzte.






STRANDTÜCHER FÜR
 ERWACHSENE


»Kennen wir uns nicht?«, brummte Hans übertrieben tief und stupste dabei eine dunkelhaarige Schönheit an der Schulter an, die im gleichen Augenblick aufgestanden war.


Sie drehte sich um und musterte ihn von oben bis unten. Hans nahm seine Sonnenbrille ab und gab ihr noch ein wenig Zeit. Nach einer kurzen Denkpause schnippte sie mit den Fingern.



»Ach ja!« Sie sah an ihm vorbei zu mir, danach zu ihren beiden Freundinnen, die relaxt in den Kissen chillten. »Das sind doch die beiden von der Nachbar-Finca.«



»Bingo!«, bestätigte Hans und setzte seine Brille wieder auf die Nase.



»So angezogen hätten wir euch fast nicht erkannt«, lachte sie meinen Kumpel an und fuhr sich durch die Haare.



»Ihr seid heute angekommen, stimmt’s?« Hans tat, als würde er ein lockeres, oberflächliches Gespräch suchen. Dabei war es eine jahrelang einstudierte Choreografie, die er hier abfeuerte.



»Sehr gute Beobachtungsgabe«, entgegnete sie kopfnickend und leuchtete ihn mit ihren rehbraunen Augen an.



»Sorry, ich habe mich noch nicht vorgestellt. Ich heiße Hans, und das hier ist mein Kumpel Herbert. Er wird heiraten.«



Warum konnte ich nicht einfach nur Herbert sein, der coole Typ in coolen Boxershorts von nebenan? Auch, wenn er damit recht hatte, so war diese Information in diesem Moment komplett überflüssig. Sein Plan schien jedoch aufzugehen. Alle drei bekamen umgehend bei »heiraten« einen völlig verklärten Gesichtsausdruck und schmachteten mich an. Nun war es amtlich. Ich war Hans’ Welpe, der ihm bei den Mädels die Türen öffnen sollte.



»Ich bin Annika, die beiden hier heißen Michelle und Jessica.«



Also hieß die süße Blonde, die mich etwas schüchtern anlächelte, Jessica.



»Seid ihr öfter hier auf Ibiza?«



»Schon das dritte Jahr.« Annika zeigte auf die leeren Latte-macchiato-Gläser. »Das ist quasi nach unserer Ankunft zum Ritual geworden.«



»Wir sind das erste Mal hier. Wir planen Herberts Hochzeit auf der Insel«, informierte Hans die Mädels, die mich erneut verklärt ansahen. »Was macht man denn so auf Ibiza?«



Annika spitzte sexy ihre Lippen. »Alles, was man zu Hause nicht macht.« Sie schaute Hans etwas länger an, bevor sie fortfuhr. »Wir brechen jetzt an den Platja de Talamanca auf und hüpfen ins Meer. Kommt doch mit?«, bot sie uns keck an, ohne ihre Mitstreiterinnen zu fragen, ob es ihnen überhaupt recht war.



»Äh, wir haben überhaupt keine Badehose dabei«, warf ich vorsichtig in die Runde. Hans funkelte mich mit ernstem Blick an, bevor er schnell wieder ein sympathisches Lächeln auf seine Lippen legte und sich zu Annika drehte.



»Was mein verlobter Freund damit ausdrücken wollte: Wir haben unsere Badesachen im Auto.«



»Ah, der süße Käfer«, bemerkte Michelle und wirkte dabei, als ob sie wirklich ein Faible für unser Vehikel hätte. Jessica lächelte immer noch wortlos.



»Ja, da ist etwas mit der Buchung schiefgelaufen. Eigentlich sollten wir auf zwei Harleys die Gegend unsicher machen. Tja, was soll ich sagen: IBIZA!«



»Wir brechen dann mal auf. Wenn ihr kommen wollt, wir liegen meist …«



»Wir finden euch«, unterbrach Hans die Schönheit, die allem Anschein nach südländische Wurzeln hatte.



Annika nickte. Die beiden anderen schnappten sich ihre Taschen. Michelle, die etwas quirlig wirkte, ging voran. Wie auch ihre Freundinnen trug sie immer noch die abgeschnittene Jeans, in der wir sie am Morgen von der Terrasse aus gesehen hatten. Ein Piercing, das im Sonnenlicht funkelte, lenkte meinen Blick auf ihren Bauchnabel. Jessica warf mir einen süßen Blick zu, bevor sie ihrer Freundin folgte.



»Man sieht sich«, verabschiedete sich Annika von Hans.



»Aber sicher doch!«, brummte er erneut und geiferte den heißen Fegern hinterher.



»Du willst jetzt aber nicht wirklich zum Baden gehen, oder?«



Hans winkte Michelle, die sich nochmals umgedreht hatte. »Sagen wir es mal so, mein lieber Herbie. Welche Vollidioten wären wir, wenn wir nicht gehen würden? Auf geht’s! Du brauchst Badeklamotten.«



»Jetzt tu nicht so, als ob du keine bräuchtest.«



Hans zog seine weißen Shorts ein wenig nach unten und gewährte mir einen Blick auf das, was er drunter trug.



»Auf alles vorbereitet. Der kluge Mann trägt im Süden immer eine Badehose, weil die Wahrscheinlichkeit, am Wasser vorbeizukommen, ein bisserl größer ist als in Schwabing.«



»Können wir nicht erst was trinken? Hier ist es so schön.«



»Dafür ist keine Zeit. Langsam, aber sicher hörst du dich wie deine Anja an. Ihr ähnelt euch immer mehr. Das ist nicht gut.«



Ich versuchte erst gar nicht, ihn von seinem Plan abzuhalten, und folgte ihm. Die Erfolgsaussichten wären in etwa genauso groß wie bei dem Versuch, Oskar davon zu überzeugen, dass Karotten und Sellerie eine prima Alternative zu seiner heiß geliebten Schoki wären.


»Wie findest du die?«, fragte ich Hans, als ich mit einer Badehose aus der Umkleidekabine kam.


»Wenn du mit dem Teil am Strand auftauchst, holen die Mütter ihre Kinder aus dem Wasser und die Wasserwacht die Bullen.«



Ohne Kommentar verschwand ich wieder in der Kabine, um ein weiteres Modell anzuprobieren.



»Musste das eigentlich sein, das du wildfremden Girls gleich in den ersten Sekunden meine Heiratspläne aufs Brot schmierst?«, stellte ich ihn durch den Vorhang hindurch zur Rede.



»Freilich. Das weckt den Jagdtrieb bei den Mädels. Ich hab genau gesehen, wie dich die kleine Blonde angesehen hat.«



»Hans, ich heirate bald. Ich glaube nicht, dass ich irgendetwas in den Köpfen dieser Mädels wecken will.«



»Was regst dich dann so auf?«



»Außerdem sind wir doppelt so alt wie die.«



Hans lachte. »Du vielleicht. Ich würde sagen, die Annika ist halb so jung wie ich. Alles eine Sache des Blickwinkels. Was machst du eigentlich so lange da drin. Spielst schon wieder an dir rum?«



Ich zog den Vorhang beiseite. »Wie ist es mit der?«



»Ha! Hast du die aus der Kinderabteilung? Man könnte meinen, du hättest deinen Dödel einvakuumiert. Da zeichnet
 
sich ja alles ab. Und nimm was Einfarbiges. Kein Mensch braucht zwanzig Farben auf einer Badehose.« Ich schloss erneut den Vorhang.



Nach zwei weiteren Hosen entschied ich mich für ein unscheinbares, dunkelblaues Modell, das kurz über meinen Knien endete. Hans quittierte meine Wahl mit Kopfschütteln, war jedoch in Anbetracht der fortgeschrittenen Zeit damit einverstanden.



»Wir brauchen noch Strandmatten, Strandtücher und Sonnencreme«, bemerkte ich, als wir den Laden verließen.



»Magst vielleicht noch eine Taucherbrille und einen Schnorchel kaufen?«



Ich verneinte. Damit hatte ich schon schlechte Erfahrungen gemacht.



»Ich knalle mich doch nicht ohne Sonnenschutz an den Strand. Und schon gar nicht ohne Unterlage in den heißen Sand. Schau, da vorne gibt es Strandtücher.«



»Na, meinetwegen«, lenkte er ein und folgte mir zu einem der typischen Läden, die von Ansichtskarten über Sonnenmilch bis hin zu Luftmatratzen und Body Boards alles anboten, was man für einen gelungenen Strandtag benötigte.



»Nicht dein Ernst, oder?« Hans begutachtete die Auswahl. »Haben die vielleicht auch Strandtücher für Erwachsene?«



»Ich hab alles«, verkündete ich stolz und war bereit, an die Kasse zu gehen. Hans nahm mir mein Tuch ab, um es zu begutachten.



»Darth Vader?«



»Geil, oder? Das bringe ich dem Oskar mit.«



»Komm, gib her. Das nehme ich.«



»Nix da. Das ist das letzte. Du musst dir schon etwas anderes aussuchen.«



Hans kämpfte sich weiter durch die Auswahl. »Warum muss da überall irgendwas draufgedruckt sein. Gibt es denn nichts Einfarbiges?«



Ich griff an ihm vorbei in die Auslage. »Nimm doch das hier.«



»›Bernd das Brot‹? Sicher nicht.«



»Aber immer noch besser als ›Hello Kitty‹!«



Ich wühlte weiter und fand schnell das passende Strandtuch für meinen Freund. »Schau, das passt doch wie Arsch auf Eimer.«



Hans sah skeptisch drein. »Wieso?«



»Weil du heute einen Großteil seiner Verwandtschaft ausgelöscht hast.«



»Ich glaube nicht, dass die Jungs aus dem Spa mit dem hier in irgendeiner Weise verwandt sind. Die leben doch in völlig unterschiedlichen Gewässern.«



Ich zog ein weiteres Tuch aus dem Regal und stellte ihn vor die Wahl. »›Bob der Baumeister‹ oder das hier!«



Zähneknirschend griff er sich das Tuch meiner Wahl und ging zur Kasse.



»Alles zusammen?«, fragte die ältere, spanische Verkäuferin in fast perfektem Deutsch.



»Nein«, murrte Hans und drückte ihr sein Tuch in die Hand. »Ich zahle nur das hier.«



»Mein Enkelkind hat genau das gleiche«, lächelte die Frau ihn an. »Sie liebt Nemo über alles.«



»Ist das so?«, quälte sich Hans ein Lächeln heraus.



»Wie heißt dieser Fisch noch gleich?«



Noch bevor Hans ihr eine Antwort gab, kam ich ihm zuvor.



»Das ist ein Clownfisch.«



»Clown?«, wiederholte sie.



»Ganz genau. Wie der aus dem Zirkus. Gell, Hans?«



Hans zog wortlos einen Zwanziger aus seiner Hosentasche und legte ihn auf die Theke. Schön zu sehen, dass auch für einen Hans nicht immer alles perfekt lief. Aus diesem Grund verschwieg ich ihm, dass ich das gesamte Star-Wars-Sortiment an Strandtüchern zwischen den Luftmatratzen versteckt hatte. Möge die Macht mit mir sein.






ZWEI TRAURIGE
 PATIENTEN


»Die finden wir nie!«, bemerkte ich mit zusammengekniffenen Augen, als wir am Strand von Talamanca angekommen waren.


»Nur die Ruhe, mein alter Freund. Ich habe noch alle Girls gefunden. Du musst nur Geduld und einen Blick fürs Wesentliche haben«, prahlte Hans selbstsicher und schob sich seine Sonnenbrille ins Haar.



Der Strand war bereits gut besucht, jedoch nicht überlaufen. Weiße Sonnenschirme samt Liegen in gleicher Farbe säumten den Großteil der Bereiche, die von den angrenzenden Hotels in Beschlag genommen wurden. Das Wasser, dessen Wellen sich den Weg zum Ufer erkämpften, glitzerte türkis in der Sonne. Kleine Segelboote, die an Bojen festgebunden waren, wiegten sich an der Oberfläche um die Wette, während eine Gruppe von Surfanfängern versuchte, sich unbeschadet durch sie hindurchzumanövrieren.



»Ist es nicht schön hier?«, seufzte ich und zog meine Sneakers aus, um den Sand zwischen meinen Zehen zu spüren.



»Pst! Ich muss mich konzentrieren.«



»Scheiße, ist das schon heiß um diese Zeit!« Schnell stellte ich mich auf meine Sneakers, die nun auch innen voller Sand waren.



»Es ist ja auch bereits Mittag, du Möchtegern-Südländer.« Hans hielt inne und grinste. »Bingo! Dieser Arsch ist unverwechselbar. Jetzt schau dir mal den roten Bikini an. Und da wolltest du dich mit so einer karierten Scheußlichkeit danebenlegen.«



»Hans, noch mal: Ich bin nicht auf der Suche.«



»Jaja, schon gut. Jetzt komm, sonst sind die braun, bevor du deine Sonnencreme ausgepackt hast. Und sei ein Mann und lass die Schuhe aus.«



»Klar! Bei deiner Hornhaut würde ich auch über Glassplitter und glühende Kohlen wandern.«



Hans schritt voran und grüßte den Lifeguard, der von seinem Hochsitz aus das Wasser im Blick hatte. Auch ich grüßte den Typ mit der verspiegelten Sonnenbrille, der erhaben auf uns herabblickte und nur flüchtig mit dem Kopf nickte.



»Bei Baywatch sahen die Rettungstürme aber anders aus«, bemerkte ich im Vorbeigehen zu Hans, der zielstrebig voranmarschierte.



»Solange mich die Pamela Anderson wiederbelebt, wenn ich Wasser geschluckt habe, ist mir der Turm egal.«



Nach etwa achtzig Metern Fußmarsch hatten wir unser Ziel erreicht. Die Drei lagen mit Blick zum Wasser nebeneinander und trugen allesamt den gleichen roten Bikini, von dem man nicht behaupten konnte, dass er sich bemühte, viel Haut zu verdecken. Die Mädels waren kurz gesagt eine Augenweide und ich fragte mich, was junge Frauen wie sie von uns beiden Honks wollten. Ich sah mich um und entdeckte weitaus jüngere und attraktivere Kerle, als wir es waren, und fühlte mich plötzlich steinalt.



»Ihr habt uns tatsächlich gefunden!«, begrüßte uns Annika bewundernd und setzte sich in den Schneidersitz.



»Das war leicht«, tönte Hans. »Wir haben einfach Ausschau nach den hübschesten Mädels gehalten und siehe da – hier sind wir.«



»Ach, so ist das. Also sind wir nur die hübschesten Mädchen hier am Strand?«, meinte die Blonde keck und zog ihre Augenbrauen nach oben.



»Äh, nein … ich meine … natürlich die hübschesten Mädchen der Insel – ist doch logisch«, ruderte Hans etwas unbeholfen durch seinen aufgesetzten Charme. »Wie heißt du noch mal?«



»Jessica.«



»Da habt ihr euch ja ein schönes Plätzchen ausgesucht«, versuchte Hans, die Konversation am Laufen zu halten. Doch diese Jessica ging nicht näher auf ihn ein. Stattdessen rückte sie auf ihrem Handtuch ein Stück zur Seite, sah zu mir und klopfte zweimal auf die nun freie Fläche zwischen sich und Michelle.



»Hier ist noch Platz«, meinte sie lässig und ließ mich nicht aus den Augen, bis ich mein Darth-Vader-Handtuch neben ihr ausgebreitet hatte.



Hans tat es mir gleich, ließ sich jedoch mit seinem Findet-Nemo-Handtuch neben Annika nieder und streifte sein T-Shirt vom Körper.



»Und? Was treibt ihr denn so, wenn ihr nicht gerade auf Ibiza am Strand liegt und gut ausseht?«



»Wir studieren alle drei Medizin im letzten Semester in Erlangen«, berichtete Michelle, die ihre langen, brünetten Haare zu einem Zopf zusammengebunden und ein Stethoskop am linken Fußknöchel tätowiert hatte.



»Sie einer an, dann sind wir ja gerade am sichersten Ort der Welt«, lachte ich Jessica an, die sich in dem Moment meine Sonnencreme schnappte.



»Noch sicherer wäre es für dich, wenn du dich eincremst«, sagte sie leise zu mir in einem Tonfall, der irgendwie anzüglich wirkte. »Bei einem Mann mit deinem Hauttyp.«



Ich kann es nicht beschreiben, was es war, doch irgendetwas an ihr wirkte auf mich sehr vertraut. Etwas zu vertraut
 
vielleicht, weshalb ich auch den Versuch unternahm, mir meine Creme zurückzuerobern. Doch Jessica wich zurück.



»Na, komm schon. Leg dich auf den Bauch, dann creme ich dir den Rücken ein.«



Okay, dachte ich. Diesen Anblick, wie ich mir selbst etwas unbeholfen den Rücken eincremte, wollte ich den Mädels und allen umliegenden Badegästen wirklich ersparen. Allem Anschein nach wurden im Laufe der Jahre meine Arme kürzer, wodurch ich nicht mehr alle Stellen meines Körpers erreichte. Ein Blick zu Hans verriet mir, dass er erstaunt war, mit welch rasanten Schritten ich mich dem anderen Geschlecht annäherte, bevor er noch die letzte Falte aus seinem Clownfisch gestrichen hatte. Mir ging das alles viel zu schnell. Ach, was rede ich. Eigentlich wollte ich überhaupt nicht, dass irgendwas ging, ich in meiner Rolle als zukünftiger Ehemann. Doch völlig willenlos folgte ich den Anweisungen der Medizinstudentin und machte mich auf meinem Handtuch lang. Bevor ich michs versah, saß sie auf meinem Hintern, öffnete die Flasche und drückte etwas Creme heraus, die eine Sekunde später auf meinem Rücken landete.



Hans, der bisher den Einsatz eines Sonnenschutzes verweigert hatte, spürte plötzlich, wie seine Haut auf die aggressive Ibizasonne reagierte, schnappte sich die Flasche und streckte sie Annika entgegen.



»Wärst du bitte so freundlich?«, bat er die südländisch anmutende Schönheit, die ebenfalls keinerlei Berührungsängste kannte.



»Hans, du weißt schon, dass das eine Fünfziger ist«, warnte ich den selbst ernannten Sonnenanbeter. »Nicht, dass du mir am Ende noch weiß wirst.«



»Papperlapapp«, wehrte er ab. »Sonnenschutz ist so wichtig, nicht wahr? Schon alleine wegen der Falten, die durch massive Sonneneinstrahlung geradezu begünstigt werden.«



Annika stimmte ihm zu, verzog jedoch angesichts der zähen Pampe, die sie auf Hans’ Rücken verteilte, ein wenig das Gesicht.



»Ganz genau, Hans«, lachte ich. »Gerade am Rücken ist mir im Alter eine straffe Haut extrem wichtig.«



Die Mädels lachten. Der Punkt ging an mich.



»Da haben wir uns ja zwei richtige Spaßvögel angelacht«, erkannte Annika, die aufgrund der Konsistenz der Sonnencreme immer noch nicht glücklich dreinschaute.



Ich schloss meine Augen und spürte die zarten Berührungen von Jessicas Händen, die sanft in fließenden Bewegungen über meine Haut glitten. Neben meiner Wirbelsäule verstärkte sie den Druck ihrer Daumen, als wolle sie sich von der Anwesenheit jedes einzelnen Wirbels überzeugen. Für kurze Zeit flammte in mir ein schlechtes Gewissen hoch, als ich an Anja dachte. Was würde sie wohl sagen, wenn sie mich nun so sehen würde? Besser gesagt: Was würde ich sagen, wenn ich sie dabei erwischen würde, wie ein anderer Typ auf ihr saß? Als Jessicas Finger jedoch in meinen Nackenbereich wanderten, wich das schlechte Gewissen sekundenschnell aus meinem Kopf und ging nahtlos in eine Erregung über, die spürbar gegen Darth Vaders Helm auf meinem Handtuch drückte. Ich wunderte mich über unsere neue Bekanntschaft, mit welch blindem Vertrauen und ohne jegliche Berührungsängste sie uns wildfremde Typen in ihren Kreis aufnahmen. Das konnte doch nicht alles an Ibiza liegen? Vielleicht hatten wir etwas Väterliches an uns. Angesichts der Gefühlslage, in der ich mich befand, verwarf ich diesen Gedanken schnell wieder.



»Ich darf doch«, hauchte Jessica sanft in mein Ohr, zog meine Badehose ein Stück nach unten, um auch meinen Hüftbereich mit Sonnenschutz zu versorgen. Was war denn mit der Jugend heutzutage los? Vor knapp zwanzig Jahren war
 
dies erst nach dem fünften oder zehnten Date möglich und galt bereits als Sex.



»Was macht ihr so, wenn ihr nicht gerade eure Hochzeit plant?«, wollte Annika wissen und wischte die restliche Sonnencreme in Hans’ Nemo-Handtuch, da nicht abzusehen war, dass sie jemals in seine Elefantenhaut einziehen würde.



»Zuerst einmal … wir planen
 Herberts
 Hochzeit, ja? Ich bin vogelfrei«, stellte Hans klar, damit keine Missverständnisse aufkamen. »Ich betreibe einen Bike-Store zum Selberschrauben und mein Spezl hier ist ein Burgerbrutzler! Stimmt’s, Herbie?«



»Stimmt nicht.« Ich hob meinen Kopf an und blickte nach hinten zu Jessica. »Ich habe in München einen Food Truck und brate Bioburger«, stellte ich die Aussage richtig, was jedoch keine der Mädels weiter interessierte.



»So!«, klatschte Jessica in ihre Hände. »Ich gehe ins Wasser. Wer kommt mit?«



»Ich warte noch ein wenig. Bin ja frisch eingecremt«, hörte ich mich sagen. Hans schloss sich mir an. In Windeseile verschwanden die Mädels im Wasser, während wir immer noch auf unseren bedruckten Handtüchern lagen und ihnen wehmütig hinterhersabberten.



»Das sind vielleicht drei Granaten«, bemerkte Hans, ohne seine Augen vom Wasser zu nehmen.



»Das glaubst du aber. Könntest du übrigens aufhören, ständig von meiner Hochzeit zu quatschen?«



»Hab ich doch gar nicht. Die Annika hat gefragt. Ich habe nur geantwortet. Außerdem? Was tust denn da so geheimnisvoll? Bist dir nicht mehr sicher, ob du in den Hafen der Ehe einfahren willst?«



»So ein Schmarrn! Die Anja und ich gehören zusammen wie Ibiza und Hippies.«



»Von denen wir immer noch keinen gesehen haben. Das aber nur am Rande. Was ist es denn dann? Willst noch mal
 
die Sau rauslassen, bevor es ernst wird, oder? Ich glaube, diese Jessica steht auf dich.« Hans wechselte in den Flüsterton. »Von mir erfährt keiner was.«



»Die könnte meine Tochter sein. Außerdem wäre ich schön blöd, wenn ich hier mit einer, die nebenan wohnt, etwas anfangen würde.«



»Aha!«, tat Hans, als hätte er mich ertappt. »Also liegt es an der räumlichen Nähe, dass du deinen kleinen Herbert nicht ins Gefecht schickst?«



»Jetzt hör aber auf«, fauchte ich ihn an. »Du bringst mich hier in eine ganz dumme Situation.«



»Beruhige dich wieder. Ich nehme dich doch nur hoch.«



Stille. Unsere Augen schwenkten wieder zu Jessica, Annika und Michelle, die sich gegenseitig nass spritzten.



»Warum bist du denn nicht mit zum Planschen?«, fragte ich Hans, der nach wie vor auf dem Bauch lag und verträumt Annika beobachtete, wie sie ihr Bikinioberteil zurechtrückte.



»Unter uns gesagt: Ich habe meine Waffe auf Nemos Auge gerichtet, wenn du kapierst, was ich meine.«



Ich nickte verständnisvoll.



»Und du? Was hast du für eine Ausrede?«



Ich atmete schwer aus. »Ähnliches Problem, mit dem Unterschied, dass Darth Vader nun noch etwas mehr röcheln würde, wenn er wirklich unter mir liegen würde.«



Hans schmunzelte. »Was sind wir zwei doch für traurige Patienten.«



»Wohl wahr, mein langhaariger Freund. Aber wenigstens mit einer funktionierenden Libido.«



»So gesehen …«


Etwa zwei Stunden später, als die Bikinis der Mädels auch nach ihrer zweiten Planscherei getrocknet waren, lag Aufbruchstimmung in der Luft. Hans und ich waren immer 
noch nicht im Wasser gewesen, hatten jedoch zwischenzeitlich eine aufrechte Position eingenommen und waren prima eingecremt.


»Was macht ihr denn heute Abend?«, erkundigte sich Annika, die ihre Strandmatte einrollte. »Wir gehen ins Café del Mar in Sant Antoni. Kommt doch mit?«



»Freilich, das machen wir!«, sagte Hans, ohne mit der Wimper zu zucken, eifrig zu.



»Hans, du weißt schon, dass wir noch … na, du weißt schon …«, bremste ich ihn ein, was Jessica dazu veranlasste, enttäuscht dreinzublicken.



»Na ja«, meinte sie mit hoffnungsvollem Unterton, »vielleicht schafft ihr es ja doch noch. Ich würde mich freuen.« Sie griff sich ihre Strandtasche und setzte ihre Sonnenbrille auf. »Also, man sieht sich.«



»Ja, sicher doch«, stammelte ich und starrte dem Trio hinterher. Auf halbem Weg drehte sich Jessica nochmals um und lächelte mich an.



Hans guckte zwischen den sich entfernenden Mädels und mir hin und her.



»Habe ich da irgendwas nicht mitbekommen?«



»Was meinst du?«



»Zwischen Jessica und dir?«



»Quatsch. Sie ist einfach nur nett.«



Hans lachte und rückte näher. »Nur nett? Die Kleine steht voll auf dich. Und du auf sie. Erzähl mir doch nichts.«



»Zugegeben, diese Jessica hat etwas an sich, das mich irgendwie …«



»Geil macht?«



»Anzieht!«, verbesserte ich ihn. »Du denkst wirklich bloß mit deinem Schwanz, oder?«



»Überhaupt nicht wahr«, klang Hans fast empört. »Ich habe durchaus schon tiefe Gefühle für das andere Geschlecht
 
entwickelt. Die Heidi zum Beispiel … Die konnte ich gut leiden.«



»Und warum seid ihr dann nicht mehr zusammen?«



Hans zuckte mit den Schultern. »Mei, es hat halt am Ende doch nicht gepasst. Aber diese Annika … hast du gesehen, was die für dunkle Augen hat? Und schlau ist sie auch. Medizinstudentin! Ich kann die mir so richtig gut in einem weißen Kittel vorstellen.«



Ich sah Hans etwas süffisant an. »Jetzt merk ich es auch. Ganz tiefe Gefühle kannst du entwickeln. Komm, lass uns aufbrechen. Wir sollten uns wieder einmal bei Anja blicken lassen. Und kein Wort, wo wir gewesen sind.«



Hans schüttelte sein Handtuch aus. »Wieso dürfen wir nicht am Strand gewesen sein?«



»Das kannst du schon sagen. Nur nicht mit wem, hörst du?«



»Freilich. Du kannst dich voll und ganz auf mich verlassen.«



Hoffentlich
, dachte ich. Das hätte mir noch gefehlt. Ein Eifersuchtsdrama kurz vor der Hochzeit fern der Heimat. Obwohl es sicherlich auf Ibiza leichter zu ertragen wäre als in München. Besser war es jedoch, erst gar keine Unstimmigkeiten aufkommen zu lassen. Vor einer Hochzeit lagen die Nerven ohnehin schon blank. Würde Anja in dieser Phase von meinen Nachmittagsaktivitäten erfahren, würde mich selbst Lichtschutzfaktor fünfzig nicht vor ihr schützen.






DER
 FREUND DES
 HAUSES


»Wer steht denn da auf unserem Parkplatz?«, moserte Hans, als wir die Finca erreicht hatten. »Gegen dieses verrostete Teil ist unser Käfer die reinste Schönheit.«


»Das ist nicht unser Parkplatz. Stell dich doch einfach daneben.« Ich musste Hans recht geben. Die Karre hatte wirklich ihre besten Jahre hinter sich. Ein komplett verrosteter Suzuki Jeep aus den Achtzigern, der in Deutschland nie und nimmer durch den TÜV kommen würde. Die paar Stellen, die vom Rost bislang verschont geblieben waren, strotzten vor Dreck.



Hans stellte den Motor ab. Auf der Terrasse war Max von Schönborn zu erkennen, der mit einem Rotweinglas in der Hand wild gestikulierend zwischen Grill und Glastisch, an dem die restlichen Bewohner der Finca Platz genommen hatten, hin und her lief. Anja kam auf uns zu, als sie den Käfer sah.



»Und denk dran, kein Wort!«, ermahnte ich Hans abermals, damit er meine Worte auch wirklich verinnerlichte.



»Bleib locker! Ich habe mich noch nie verplappert. Außerdem ist eh nichts passiert.«



»Das, mein lieber Hans, liegt immer im Auge des Betrachters.« Ich öffnete die knarzende Käfertür. »Hallo, meine Süße! Na? Hattest du einen schönen Tag?«



»Hallo, ihr zwei.« Sie küsste mich und legte ihre Arme auf meine Schultern. »Du hast ja Farbe gekriegt.«



Noch bevor ich darauf antworten konnte, kam mir Hans zuvor.



»Wir waren spazieren und dann am Strand. Ganz alleine«, informierte er Anja übertrieben lässig, sodass selbst Oskar in diesem Moment misstrauisch geworden wäre. Glücklicherweise war Anja im Hochzeitsstress und für Informationen, die sich nicht um Buffet, Brautkleid oder Tanzband drehten, nicht sonderlich aufnahmebereit.



»Na, das ist doch schön«, freute sich Anja für uns, nahm mich an der Hand und zog mich zur Terrasse. »Komm, wir haben Besuch. Ich muss dich unbedingt jemandem vorstellen.«



Ich blickte flüchtig zu Hans, der mich mit einem Gesichtsausdruck ansah, der zu sagen schien:
 Schau, ich kann irre gut dichthalten. Sie hat überhaupt nichts gemerkt
.



»Guten Tag zusammen«, grüßte ich in die Runde.



»Da seid ihr ja. Dann können wir endlich anfangen«, knurrte Max und tat so, als ob wir zu spät wären. Für was auch immer.



»Wir grillen heute«, informierte mich Anja knapp, bevor sie mich zu einem mir unbekannten Typen zog, der sich neben Clarissa lässig in dem Sessel fläzte, in dem ich am Abend zuvor meinen Schlummertrunk eingenommen hatte.



»Darf ich vorstellen – das ist Volker. Alle auf der Insel nennen ihn aber ›Pablo el Artista‹.«



Volker grinste erhaben, blieb lässig mit übereinandergeschlagenen Beinen sitzen und streckte mir seine übermäßig gebräunte Hand entgegen. An jedem Finger ein Ring, auch am Daumen. Das Handgelenk übersät mit Bändern aus Leder und Stoff, worauf selbst Wolle Petry neidisch gewesen wäre. Eine Uhr trug er nicht.



»Volker Tannheim!«, stellte er sich selbst vor. »Volker reicht jedoch völlig. Ich bin ein Freund des Hauses!«



»Na, jetzt untertreibst du aber, Volker«, sang Clarissa äußerst eifrig dem Typ entgegen. »Du gehörst selbstverständlich zur Familie.«



»Verwandtschaft ist ja so wichtig«, preschte Hans mit ausgestrecktem Arm an mir vorbei. »Ich bin der Hans. Ist das dein Hobel da in der Auffahrt?«



»Ja«, antwortete Volker knapp und schüttelte ihm die Hand.



»Besser, du schüttest ein paar Liter Rostumwandler über die Karre. Sonst fault dir dein Bolide bei voller Fahrt unterm Hintern weg.«



»Ach, es ist doch nur ein Auto. Es bringt mich von A nach B.«



»Volker ist Künstler«, klärte uns Anja auf und lachte den Typ mit ähnlich verklärtem Gesichtsausdruck an, wie ihre Mutter es tat.



Künstler in was? Im Dumm-Herumsitzen?



»Hans! Ein Gläschen?«



»Gerne, Max!«, rief Hans seinem neuen Freund entgegen und orderte für mich netterweise gleich eines mit. Nur für den Fall, dass ich nicht gefragt wurde.



Volker war ein typischer Aussteiger, der in seinem Leben bestimmt schon unzählige Versuche unternommen hatte, mit irgendetwas Geld zu verdienen. Nach genauerer Betrachtung seiner Klamotten schien es ihm bisher allerdings nur mäßig gelungen zu sein. Es sei denn, er legte auf seine Kleider ebenso wenig Wert wie auf sein Auto. Sein Dreitagebart war wie auch sein Kurzhaarschnitt grau meliert, was ihm einen betagten Anstrich gab. Sein graues T-Shirt wies zwei kleine Löcher am Kragen auf und passte somit perfekt zu seiner ausgewaschenen Jeans, die noch zwei bis drei Löcher mehr hatte. Überraschung: Er trug Espadrilles. Die hatte ich nicht mehr gesehen, seit sich
 
Wham! aufgelöst hatten. Seine schwarze Ray-Ban Wayfarer war das einzig Coole an ihm – wenn sie echt gewesen wäre.



Hans nahm die Gläser von Max entgegen und reichte mir meines weiter, bevor er es sich neben Nicole gemütlich machte. Ich setzte mich neben Schwiegermutti.



»Heute zeigt euch der Papa mal, wie man ordentliche Gambas grillt. Und Kartoffeln! Wo ist denn der Brandbeschleuniger?«, rief Max, worauf niemand einging. Er kippte seinen Wein auf ex, bevor er sich auf die Suche begab. Bei dem Weinkonsum um diese Uhrzeit hätte es sicher gereicht, wenn er die Kohlen einfach nur angehaucht hätte.



»Wo wart ihr denn baden?«, wollte Anja wissen und setzte sich auf meinen Schoß.



»Wir? Baden? Ach ja, stimmt. Das war in Dings…, Hans, wie hieß der Strand, an dem wir …«



»Platja de Talamanca«, kam es wie auswendig gelernt von Hans. »Herbert hat eine neue Badehose.«



»Ach ja?«, wunderte sich Anja. »Was ist denn mit der karierten?«



»Ach, das alte Ding.« Ich schickte Hans einen mahnenden Blick, in der Hoffnung, dass er endlich diese Art von Informationen für sich behalten würde.



»Volker hat begnadete Hände! Nicht wahr, Volker?«, schwärmte Clarissa plötzlich und reichte ihm an mir vorbei ihre Hand, die er umgehend entgegennahm und nicht mehr losließ.



»Ach, Clarissa, du inspirierst mich!«



Und ich hätte mich fast übergeben. Zeit, dem Typen ein bisschen mehr auf den Zahn zu fühlen. Bei näherer Betrachtung erkannte ich nämlich, dass auch Anja von dem Kerl sehr angetan schien, was mir überhaupt nicht gefiel.



»Und was genau machen diese Hände?«



Er ließ Clarissas Hand los und lehnte sich wieder in seinen Sessel. »Ich töpfere, male und schweiße Metallskulpturen«, haute er erhaben raus und trank einen Schluck Wein.



»Volker ist mein Mentor. Ohne ihn wäre ich zu diesen Stücken niemals fähig gewesen.« Clarissa deutete auf den Glastisch, auf dem drei Tongefäße standen.



Ich presste meine Lippen aufeinander, damit mir ja nichts herausrutschte, was ich später hätte bereuen müssen. Hans war da schmerzfrei und trug wie stets sein Herz auf der Zunge.



»Hey, Aschenbecher!«, rief er begeistert, schnappte sich eines der Gebilde und drehte es vor seinem Gesicht hin und her. »Die haben wir damals in der Schule auch gemacht. Mein Dad hat deswegen angefangen zu rauchen!«, hörte ich Hans sagen und hätte ihn für diese Äußerung, die sich eins zu eins mit meinen Gedanken deckte, küssen können.



»Das sind Tapas-Schalen«, kam es entrüstet von Clarissa, die mit einem Satz stand, Hans das Gefäß abnahm und es zurück auf den Tisch beförderte.



»Danke, Hans!«, sagte Max, der plötzlich wieder auf der Terrasse stand, trocken. »Ich hätte es auf den ersten Blick auch nicht erkannt.«



»Kunst kennt keine Regeln!«, beglückte uns Volker und sah erwartungsvoll in die Runde, in der Hoffnung, jemand würde diesen geistigen Erguss entsprechend würdigen.



Kunst vielleicht nicht, Geschmack schon
, dachte ich, hielt mich jedoch vorsichtshalber aus dieser Diskussion raus, bei der man nur verlieren konnte.



»Vielleicht ist Kunst ja auch nicht jedermanns Sache«, klinkte sich nun auch Nicole in das Gespräch ein und schaute Hans mit einem süffisanten Blick an.



Das rief meinen Kumpel auf den Plan. »Moment, ich habe ein sehr feines Näschen, was Kunst angeht.«



»Na ja, wenn das Alphabet zu rülpsen Kunst ist, dann magst du vielleicht recht haben.« Sie trank von ihrem Weißwein.



Hans blickte fragend zu mir. Ich konnte lediglich mit den Schultern zucken und schickte seinen Blick weiter zu Anja, die sich ertappt zeigte.



»Kann sein, dass ich das mal erwähnt habe«, lenkte sie etwas kleinlaut ein.



Hans setzte sich entrüstet auf und musterte Nicole mit strengem Blick. »Ich war schon mal im Haus der Kunst!«



»Ach ja? Auf der Toilette oder in einer Wolpertinger-Ausstellung?«



Der Blonde sah hilflos zu mir und hoffte auf Unterstützung.



Ich schlug jedoch einen anderen Weg ein, um die Stimmung nicht eskalieren zu lassen. »Sehr schöne … äh, Tapas-Schalen, Clarissa.«



»Oh, danke, Herbert. Volker hat sie mir gebrannt. Er hat nämlich einen Ofen. Demnächst werde ich meine Werke in Santa Gertrudis auf dem Künstlermarkt zum Kauf anbieten, nicht wahr, Volker?«



»Sie werden dir deine Kunstwerke aus den Händen reißen, meine Liebe.« Volker sah nun mich an. »Es ist sehr schwer, in den Kreis der Künstler aufgenommen zu werden. Für Außenstehende fast ein Ding der Unmöglichkeit. Ich lasse aber meine Kontakte spielen, dann klappt das.«



»Das ist wahnsinnig lieb von dir, Volker«, wurde er von Anja gelobt. »Und danke noch mal für deine Meinung heute zum Brautkleid. Ich denke, du hast recht, was das Dekolleté betrifft. Es darf wirklich ein wenig freizügiger geschnitten sein.«



»Du kannst das tragen. Bei deiner Figur.«



Ich stellte mein Glas auf den Tisch und bereitete dieser Lobhudelei ein Ende. Nicht, dass ich mich noch in Clarissas Aschenbecher übergeben musste. »So. Wollen wir mal unseren Oskar anrufen? Er hat bestimmt schon Sehnsucht nach seiner
 
Mama.« Ich drückte Anja vorsichtig von meinem Schoß und stand auf. »Unser Sohn ist vier«, bemerkte ich noch zu dem Künstler, der mich doof angrinste.



»Ich weiß. Er ist ja so ein Schatz. Wie er da auf dem einen Foto mit dem Laserschwert steht …«



»Lichtschwert!«



»Bitte?«



»Die Jedi-Ritter sagen Lichtschwert. Das hat mit Lasern nichts zu tun.«



»Wir sind gleich wieder da, ja?«, warf Anja lächelnd in die Runde und schob mich zur Terrassentür der Finca.



Ich hörte, wie sich mein Kumpel erneut ins Gespräch brachte. »Ich war im Haus der Kunst wegen der Ausstellung ›Der Blaue Reiter‹! Mit Werken von Kandinsky, Münter und Marc!«, tat Hans entrüstet und wirkte, als ob er erst jetzt Nicoles Seitenhiebe verarbeitet hatte.



»Oh«, legte Nicole nach. »Da hat jemand Internet!«



»Also, das ist doch …«



»Clarissa! Wo ist denn nun der Brennspiritus?«, hörte ich Max rufen, dann waren wir im Haus und gingen die Treppe hinauf zu unserem Zimmer. Anja schloss die Tür.



»Hast du etwas?«, fragte sie und setzte sich neben mich aufs Bett, während ich die Nummer meiner Eltern in mein Handy tippte.



»Nö, alles super! Hattest du einen schönen Tag?«



»Total stressig. Gut, dass dann noch Volker bei Elke aufgeschlagen ist. Er hat ja so einen tollen Blick fürs Wesentl…«



Ich presste Anja meinen Finger auf ihre Lippen, da am anderen Ende das Gespräch angenommen wurde. Prima Timing, so brauchte ich keinen Kommentar über den Wunderknaben Volker loszulassen.



»Hallo? Mama?«



»Wer ist denn da?«



»Ich bin’s, Herbert.«



»Ach, der Papa. Oskar! Der Papa ist dran!« Kurze Stille. »Er kommt! Ist es schön bei euch? Die haben Regen gemeldet.«



»Ja, Mama, aber nicht hier. In München vielleicht. Hier ist …«



»Jetzt ist er da! Hier, der Papa, mein kleiner Schatz«, rief meine Mutter sehr laut in den Hörer, was mich veranlasste, mein Telefon ein bisschen weiter von meinem Ohr zu nehmen.



»Mama, du musst nicht so laut sprechen. Es ist egal, ob wir in München oder auf Ibi…«



»Papa?«



»Hallo, Oskar. Na, was machst du? Warte mal, ich stelle auf laut, dann kann dich die Mama auch hören.« Ich drückte aufs Display und hielt das Handy zwischen Anjas und meinen Kopf.



»Haaaaallo!«, kreischte Oskar laut ins Telefon.



»Oskar, wir sind es. Die Mama und der Papa«, rief Anja. »Bist du auch brav?«



»Ja.«



»Und? Was machst du?«



»Ich fahre morgen zum König!«



»Zum König?«, fragte ich nach. »Und wo ist der König?«



»Am See!«



»Wir fahren an den Königssee, Oskarchen. Mit dem Opa!«, hörte ich meine Mutter im Hintergrund.



»An den Königssee!«, wiederholte Anja freudig. »Da ist es aber schön.«



»Wann kommt ihr wieder?«



»In ein paar Tagen, mein Kämpfer. Passt du auch gut auf Oma und Opa auf?«



»Wir essen Pommes! Tschüüüss!«



Oskar übergab den Hörer wieder an seine Oma, bevor er nach seinem Opa rief.



»Du, Herbert, der Dings hat angerufen. Der von der Justus Feinkost. Die wollen da was mit Chili in der Soße machen. Weißt du da was davon?«



»Bei mir hat sich niemand gemeldet, Mama. Ich kann nachher aber mal meine Mails checken. Und ihr fahrt also an den Königssee?«



»Ja, sehr schön. Du, aber ich muss wieder. Ich habe die Schnitzel in der Pfanne. Meldet euch wieder. Und nehmt einen Schirm mit, wenn ihr vor die Tür geht.«



»Machen wir! Grüß Papa.«



»Auch von mir Grüße«, rief Anja noch, dann beendete ich das Gespräch.



»Scheint, als würde uns unser Sohn nicht vermissen«, lachte ich Anja an.



»Scheint so. Oma, Opa und Pommes und unser Sohn ist glücklich.«



»Ja«, seufzte ich. »Es kann so einfach sein.«



»Wie meinst du das?«



Diese Antwort sollte ich in diesem Augenblick Anja schuldig bleiben, da ein Schrei von der Terrasse zu uns nach oben drang. Ich schnellte zur Tür, die auf den Balkon führte, öffnete sie und spurtete zum Geländer. Unten sah ich Max, der sich wild an die Stirn klopfte, während Clarissa, Volker und Nicole zu ihm liefen.



»Scheiße, war das heiß!«, hörte ich ihn rufen, während er mit verkohltem Gesicht zu mir heraufsah.



Anja hatte ebenfalls das Geländer erreicht und schaute erschrocken nach unten.



»Was ist passiert?«, schrie sie besorgt.



»Nichts weiter. Dein Papa hat den Brennspiritus gefunden.«






JESSICAS
 BLICK


Es war kurz vor Mitternacht, als Anja und ich aufs Zimmer gingen. Nach Max’ Versuch, sich selbst zu flambieren, hielten Hans und ich es für sinnvoll, die Herrschaft über den Grill an uns zu reißen. Das Ergebnis konnte sich sehen lassen. Auch wenn Clarissa und Max noch vor dem Probieren fleißig nachgewürzt hatten, war doch zu erkennen, dass es der selbst ernannten High Society gemundet hatte. Dass sich Volker bereits vor dem Essen verabschiedet hatte, war ein Bonus, gegen den ich keinerlei Einwände hatte, und Nicole zeigte sich Hans gegenüber für den Rest des Abends friedlich gestimmt. Wahrscheinlich hatte sie eingesehen, dass man es sich mit einem Menschen, der einem das Essen auf den Teller brachte, niemals verscherzen sollte.


Zu meiner Verwunderung fanden sich zu später Stunde auch noch andere Themen als Hochzeit und Expansion meines Ein-Mann-Betriebes, wodurch ich endlich einmal durchschnaufen und die Vorzüge einer lauen, wohlig warmen Ibiza-Nacht genießen konnte. Doch dieses angenehme Gefühl sollte nur von kurzer Dauer sein. Dummerweise war ich daran nicht ganz unschuldig.



»War doch schön heute Abend, oder?«



»Wider Erwarten muss ich sagen, dass ich ihn als sehr angenehm empfand.«



»Das Essen war großartig«, schwärmte Anja, während sie ihr Sommerkleid von ihrem Körper gleiten ließ.



»Holzkohle gibt eben doch noch mal einen ganz anderen Geschmack. Vorausgesetzt, man ertränkt sie nicht mit Brennspiritus.«



»O Gott!« Anja hielt sich die Hand vor den Mund. »Hast du gesehen? Mein Papa hat sich die Augenbrauen komplett versengt.«



»Ja? Ich dachte, die hatten sich bereits vor Jahren mit dem Rest seiner Kopfbehaarung verabschiedet.«



Anja warf mir einen mahnenden Blick zu. Ich zog meine Hose aus und bemerkte ein leichtes Brennen am Rücken. Da hatte Jessica wohl ein paar Stellen vergessen.



»Jetzt aber mal ehrlich, Anja, willst du es dir nicht noch mal überlegen? Ich meine … Hochzeit auf Ibiza! Findest du nicht auch, dass das eine ziemliche Schnapsidee ist? Noch dazu, wo es deine zweite Hochzeit ist.«



Aua! Das war mir herausgerutscht.



»Was soll das heißen? Seit wann spielt das eine Rolle zwischen uns?«



»Überhaupt nicht!« Ich tänzelte zu ihr und zog sie an mich heran. »Ich meine doch nur, dass es vielleicht ein wenig übertrieben ist, so einen Aufriss zu machen für …«



»Unsere Hochzeit!« Anja löste sich von mir und entfernte sich ein paar Schritte. »Bekommst du auf einmal kalte Füße?«



»Ach Blödsinn! Ich meine doch nur, dass ich es völlig übertrieben finde, plötzlich Tausende Kilometer entfernt zu heiraten, ohne auch nur ansatzweise einen Bezug zu dieser Insel zu haben.«



»Was ist denn so falsch an Ibiza?« Anja streifte ihr Schlaf-T-Shirt über. Somit war es wohl für diesen Abend mit einer Kuscheleinheit auch Essig.



»Ibiza ist toll. Los Angeles ebenso. Oder Mallorca.«



»Möchtest du lieber auf Mallorca heiraten?«



»Nein. Das war doch einfach als Beispiel gedacht. Was ist so verkehrt an München? Unserer Heimat – dem Wohnort unseres Sohnes.«



»Nun zieh aber nicht Oskar mit in diese Diskussion. Wo ist denn deine Romantik geblieben? Früher warst du nicht so.«



»Früher wurde ich von dir auch nicht von einem Tag auf den anderen mit solchen Hiobsbotschaften überrascht.«



»Vielleicht möchte ich einmal in meinem Leben etwas nicht von langer Hand planen. Vielleicht möchte ich einfach mal spontan sein! Volker ist ebenfalls der Meinung, dass es der Menschheit heutzutage viel zu sehr an Spontanität fehlt.«



Na prima. Das fehlte noch, dass ich neben Clarissa, Nicole und Elke nun auch noch gegen einen Aussteiger ankämpfen musste.



»Ha, der Volker! Ich würde mal schwer behaupten, dass diese Null es ganz spontan auf den Geldbeutel deiner Mutter abgesehen hat!«



»Höre ich da etwa Eifersucht? Geht das jetzt wieder los?«



Ich verstand nicht, was sie damit meinte. Wann, bitte schön, war ich eifersüchtig gewesen?



»Was geht wieder los?«, stellte ich die Frage und setzte mich auf die Bettkante.



»Schon vergessen? Jens?«



»Dein Ex? Anja, das war keine Eifersucht, sondern eine ganz bodenständige Revierverteidigung. Der Typ hatte sich ganz klar an dich herangemacht. Das hat mit Eifersucht nun wirklich nichts zu tun. Dem würde ich jederzeit wieder einen Arschtritt verpassen.«



Anja legte sich ins Bett und zog das Bettlaken, das bei diesen lauen Temperaturen als Decke diente, bis unters Kinn. Dann sah sie mich mit wehmütigem Blick an.



»Schon mal daran gedacht, dass dieser Tag etwas ganz Besonderes für mich – für uns sein soll?«



Ich stand auf, ging auf ihre Seite des Bettes und setzte mich neben sie.



»Ich will ja auch, dass es schön wird. Aber eine Traumhochzeit definiert sich doch nicht darüber, immer mehr draufzupacken und diesen Tag völlig zu überladen.«



»Das verstehst du nicht.«



»Und warum nicht?«



»Weil du ein Mann bist. Ich bin jetzt müde.«



Sie knipste ihre Nachttischlampe aus, drückte sich ins Kopfkissen und schloss die Augen. Ich gab ihr noch einen Kuss auf ihre Stirn, den sie mit einem flüchtigen Lächeln quittierte, und ging auf den Balkon hinaus.



Der Boden, der sich tagsüber aufgeheizt hatte, fühlte sich immer noch warm unter meinen Füßen an. Ein paar Grillen zirpten um die Wette und komplettierten die typisch südländische Stimmung, die wie ein abgedroschenes Klischee auf mich wirkte. Der Mond stand hell leuchtend am Himmel und strahlte mit den Sternen um die Wette, die man durch das mäßige Umgebungslicht besonders gut erkennen konnte. Ich lehnte über dem Geländer und ließ das vorangegangene Gespräch Revue passieren. Hatte Anja recht mit dem, was sie sagte? Bekam ich wirklich kalte Füße und suchte nur nach einem Grund, die Hochzeit in weite Ferne zu rücken? Meiner Ansicht nach trat der Sinn einer Hochzeit, sich ewige Treue und Verbundenheit zu schwören, mehr und mehr in den Hintergrund. Vielmehr stand Clarissas Wille, für ihre Tochter eine Traumhochzeit auf Ibiza zu planen, im Fokus. Welche Tochter würde dazu schon Nein sagen? Dagegen konnte ich mit meinem Schwabing-Modell natürlich nicht mithalten. Vielleicht sollte ich einfach willenlos alles abnicken und Anja diese Hochzeit gönnen. Mit
 
Tauben, Drohne und verdammter Candy-Bar. Oskar hätte seine wahre Freude daran.



Meine Gedanken wurden von zwei Lichtkegeln gestört, die sich in meine Richtung bewegten. Meine Ohren vernahmen Motorengeräusche, die sich mit dumpfem Klubsound vermischten. Jessica und ihre beiden Freundinnen hatten wohl ebenfalls den Abend für beendet erklärt und rollten auf das Nachbargrundstück. Lässig blieb ich am Geländer stehen und schaute zu ihnen hinüber. Die Musik hämmerte noch ein paar letzte Beats zu mir hoch, nachdem der Motor bereits abgestellt war. Als sich die Türen des Jeeps fast gleichzeitig öffneten, war ausgelassene Stimmung zu spüren. Annika lachte schallend in die Nacht und steckte ihre Freundinnen an, es ihr gleichzutun. Michelle und Annika gingen voran und sangen im Duett einen der Songs, der sich anscheinend an diesem Abend zur Nummer eins ihrer persönlichen Playlist qualifiziert hatte. Jessica verlangsamte ihre Schritte und blieb stehen. Sie drehte ihren Kopf zur Seite und schaute zu mir auf den Balkon. Als sich unsere Blicke trafen, fühlte es sich an, als ob mich irgendetwas zu ihr nach unten ziehen wollte. Mein Puls beschleunigte und nötigte mich dazu, einen tiefen Zug Ibiza-Luft in meine Lungen zu saugen. Sie lächelte und hob etwas verhalten, ja, fast schüchtern ihre Hand, um einen lautlosen Gruß zu mir zu schicken, den ich ebenso zaghaft erwiderte. Musik ertönte aus der Finca nebenan, was bedeutete, dass der Abend für die drei Mädchen doch noch nicht vorüber war. Jessicas Blick schien zu sagen: Komm doch noch auf einen Drink rüber.



Ich sah flüchtig zu Anja ins Zimmer. Sie schlief bereits. Als ich meinen Kopf wieder zu Jessica drehte, war sie verschwunden. Ich ärgerte mich über mich selbst, dass ich meine Augen, mit denen ich sie fast magnetisch auf der Einfahrt fixiert hatte, von ihr genommen hatte. Dem Ärger folgte Sehnsucht und der Sehnsucht ein schlechtes Gewissen. Ich blickte erneut
 
durch die leicht geöffnete Balkontür zu Anja. Während sie sich wohl in diesem Moment ihre Traumhochzeit mit mir an ihrer Seite erträumte, stand ich hier und blickte wehmütig auf das Nachbargrundstück, mit einer Sehnsucht in meiner Brust, von der ich noch gestern nicht gewusst hatte, dass sie existierte. Ich löste meinen Blick von Anja und sah wieder nach unten. Dabei fiel mir auf, dass unser Käfer nicht mehr in der Einfahrt stand. Schnell ging ich ein paar Schritte zur Seite, um durch die Balkontür nebenan in Hans’ Zimmer zu schauen. Meine Vermutung bestätigte sich. Anscheinend war ich nicht der Einzige, den in dieser Nacht die Sehnsucht nach dem Unbekannten gepackt hatte.


[image: fleuron]


Als ich am nächsten Morgen erwachte, weigerte ich mich, meine Augen zu öffnen. Da mich die nächtliche Begegnung mit Jessica noch sehr lange wachgehalten hatte, war mein Schlafpensum etwas kürzer ausgefallen. Ich gönnte mir noch ein paar Minuten der Stille, um meine Gedanken zu sortieren. Doch so sehr ich mir auch Mühe gab, eine Frage drängte sich unentwegt wieder dazwischen. Wo war Hans? Und noch viel wichtiger – wo war der Käfer, für den ich unterschrieben hatte? Widerwillig öffnete ich meine Augen und drehte meinen Kopf zu Anja. Friedlich lag sie auf ihrem Kissen und träumte sicher von ihrem weißen Kleid, in dem sie von Tauben umringt unter den neidischen Blicken der Hochzeitsgäste dem blumengespickten Bogen entgegensteuerte, an dem ich sie im feinsten Zwirn sehnsüchtig erwartete. Vorsichtig schlug ich mein Laken zur Seite und rollte mich aus dem Bett. Da der Boden während der Nacht etwas abgekühlt war, tastete ich mit meinen Füßen nach meinen Badelatschen, die ich am Abend zuvor neben dem Bett geparkt hatte. Anja seufzte einmal kurz 
auf, als ich mich von der Matratze erhob. Vielleicht war der Grund für diesen Seufzer, dass in ihrem Traum die Drohne, die unsere Zeremonie aus der Vogelperspektive filmte, in die Candy-Bar gestürzt war. Oder auf Clarissa. Okay, wir brauchten unbedingt eine Drohne.


Müde schlurfte ich zur Balkontür, tappte nach draußen und blinzelte nach unten. Außer Max’ Boliden war weit und breit nichts zu sehen. Kein Käfer. Meine Blicke schweiften zu den Liegen am Pool, da ich von dort ein Grunzen vernahm, das mir bekannt vorkam. Ich traute meinen Augen nicht, als ich Hans entdeckte, der nur mit Badehose bekleidet über zwei Liegen verteilt mit weit geöffnetem Mund vor sich hin schnarchte. Seine Klamotten lagen neben ihm auf einem Haufen. Im Pool drehte eine einzelne Socke einsam ihre Runden, während die zweite Hans’ empfindliche Augen vor der penetranten Morgensonne schützte.



Anja stand plötzlich neben mir und gähnte. Sie folgte meinem Blick und entdeckte nun ebenfalls meinen Trauzeugen.



»Und? Vermisst du dein Junggesellendasein?«, fragte sie emotionslos, ohne ihren Blick von Hans zu nehmen.



»Mei, vielleicht war ihm einfach nur schlecht«, versuchte ich, Hans’ Ehre zu retten, was jedoch aussichtslos war, da er sich in dem Moment schmatzend im Schritt kratzte.



Anja stupste mich an und deutete zum Pool. »Wärst du so nett? Ich geh duschen«, sagte sie mit müden Augen und bewegte sich wieder zurück ins Zimmer.



»Ich komme gleich nach!«, rief ich ihr hinterher und zog meinen linken Badeschlappen aus. Ich zielte und warf das gute Stück in Hans’ Richtung. Bingo! Volltreffer! Leider traf ich nicht ihn, sondern die Socke im Pool. Zweiter Versuch. Ich zog die rechte Adilette aus und zielte erneut. Na bitte, wer sagt’s denn. Bullseye!



»Hey!«, blökte Hans. Sein Oberkörper schnellte erschrocken hoch und er sah sich mit zusammengekniffenen Augen um. Die Socke klebte auf seiner Stirn, doch das störte meinen Spezl in diesem Augenblick nicht weiter.



Ich pfiff ihm vom Balkon herunter. »Hey! Hier oben.«



Hans drehte sich um und sah in den Garten.



»Andere Seite«, gab ich ihm zu verstehen und unterstützte meine Versuche, seine volle Aufmerksamkeit zu erlangen, mit beidhändigem Winken.



Hans drehte langsam sein Gesicht zum Haus und blinzelte ein paarmal, bevor er mich endlich entdeckte.



»Hey!«, freute er sich. »Rapunzel – lass dein Haar herunter!«, rief er übermütig. Dann zog er die Socke von seiner Stirn und hielt sie vor sein Gesicht. »Ja, wo kommst denn du her? Wo ist dein Bruder?«



»Im Pool!«



»Hä?« Hans kratzte sich am Hinterkopf.



»Die zweite Socke schwimmt im Pool«, wiederholte ich und wies auf die Wasseroberfläche hinter ihm.



Er drehte sich um. »Ja, da schau her! Bist baden gegangen?« Er stand auf und stapfte zum Beckenrand.



»Hans!«, schnaubte ich nun etwas energischer zu ihm hinunter. »Jetzt schau endlich, dass du von dort verschwindest, bevor dich noch jemand sieht.«



»Nur die Ruhe. Hey! Es ist Ibiza!«, freute er sich und breitete seine Arme aus.



»Jetzt mach, dass du hochkommst! Und räum dein Zeug auf. Wir sind hier nicht bei den Flodders.« Hans tat, um was ich ihn gebeten hatte. »Und bring mir meine Badelatschen mit!« Er nickte.



Mein Spezl hatte Mühe, seinen Kram beisammenzuhalten. Kaum hatte er alles eingesammelt, verlor er auf dem Weg ins
 
Haus wieder einen Teil seines Hab und Guts. Nach ein paar Minuten unerbittlichen Kampfes hatte er es dann durch sein Zimmer auf den Balkon geschafft.



»Wo ist der Käfer?«, fragte ich ihn umgehend, als er mir barfuß und in Badehosen meine Badelatschen vor die Nase hielt.



»Glaubst du denn, ich fahre noch nach zwei Bier?«



»Zwei Bier?«



»Das erste und das letzte. Was dazwischen ist, zählt doch keiner. Da siehst du mal, wie verantwortungsbewusst ich bin.«



Ich dachte, ich hätte nicht richtig gehört. Zumal er ja zuvor während des Grillens bestimmt auch schon das eine oder andere Gläschen gehabt hatte. Wein spielte jedoch in Hans’ Welt keine Rolle, wenn es um Promille ging. Wie sagte er stets: Das ist doch nur Traubensaft mit ein bisserl was drin.



»Und wo genau hast du dann das Auto geparkt?«



»Ibiza. Stadt!«



»Na super! Das grenzt die Suche ja ungemein ein.«



»Jetzt mach dich locker«, beruhigte er mich. »So ungefähr weiß ich schon noch, wo ich es abgestellt habe.«



»Da bin ich ja beruhigt.«



»Guten Morgen«, begrüßte Anja Hans, als sie nach der Dusche wieder auf den Balkon kam. »Hast du deinen Rausch ausgeschlafen?«



»Welchen Rausch denn?«, tat Hans unschuldig. »Es war einfach zu schön gestern Abend, da wollte ich unter freiem Himmel schlafen.« Er näherte sich Anja. »Du weißt doch, was ich für eine Liebe zur Natur habe.«



»Na, wenn du das sagst.« Anja ging nicht weiter darauf ein. »Ich geh schon mal runter und bereite das Frühstück vor. Kommt ihr dann?«



»Klar!«



»Machen wir!« Wir grinsten beide um die Wette, während Anja den Balkon verließ.



»Ich sag dir, Herbie, heiße Schnitten gibt es hier auf der Insel!«



»Pst!«, fauchte ich ihn an. »Geht’s vielleicht noch lauter?«



Hans senkte seine Stimme. »Also, langsam, aber sicher kann ich deine Schwiegereltern verstehen.«



»Genau, Hans. Clarissa und Max sind wegen der heißen Schnitten hierher ausgewandert.«



»Schmarrn. Aber der Lifestyle … Alle sind so locker drauf, verstehst? So unkompliziert. Und ein Nachtleben haben die hier, ich kann dir sagen …« Hans zwinkerte mir zu. »Die werden erst um zwei Uhr in der Nacht wach! Da kannst du München aber vergessen.«



»Könnte aber auch daran liegen, dass wir auf einer Urlaubsinsel sind und die halbe Bevölkerung vom Tourismus lebt«, versuchte ich, seine Euphorie ein wenig abzuschwächen. Doch Hans war von seiner Meinung nicht abzubringen.



»Nein, mein Lieber. Diese Menschen haben erkannt, auf was es im Leben wirklich ankommt.« Er atmete tief ein, drehte sein Gesicht Richtung Sonne und schloss die Augen. »Ist das nicht herrlich? Also, ich an deiner Stelle würde hier sofort heiraten wollen.«



»Dann bleib doch. Nicole wäre noch frei. Vielleicht hat sie Zeit, dann wäre es eine Doppelhochzeit und wir könnten uns die Kosten für die Drohne teilen.«



Hans wirkte für ein paar Sekunden, als würde er meinen Vorschlag wirklich in Erwägung ziehen. Plötzlich glotzte er mich mit zusammengezogenen Augenbrauen an.



»Die Nicole? Nein. Außerdem ist die viel zu alt für mich.«



»Die ist in deinem Alter«, klärte ich ihn auf.



»Eben!«, tat er, als wäre seine Ansicht das Normalste auf der Welt.



Ich beendete diese Diskussion und wies Hans an, doch bitte zu duschen, bevor er eine Etage tiefer zum Frühstück aufschlagen würde. Denn auch wenn es Ibiza war, durfte man von ihm so viel Spießigkeit erwarten, sich wenigstens die Haare zu waschen.






KAFFEE, ABER VOM GUTEN


»Noch einen Kaffee?«


»Gerne, Clarissa«, grinste Hans meine Schwiegermutter artig an und kam ihr mit seiner Tasse entgegen. »Der Kaffee schmeckt übrigens ausgezeichnet.«



»Das möchte ich meinen«, prahlte Max stolz und streckte seiner Frau ebenfalls seine Tasse entgegen. »Das ist eine der teuersten Kaffeemaschinen, die man für Geld kaufen kann. Vier Kessel, zwei getrennte Heizsysteme, automatischer Wasserzulauf und verchromte Kugelgelenksausgangsrohre.« Er stellte seine volle Tasse vor sich auf den Tisch und rückte Hans, der natürlich beim Frühstück neben ihm saß, etwas auf die Pelle. »Ist eigentlich für die Gastronomie gedacht. Ich dachte mir aber, was für einen echten Barista Königsklasse ist, ist für uns gerade gut genug! Nicht wahr, Schatz?«



Clarissa tat ebenso überschwänglich wie ihr Mann. »Max hat sogar eine Waage, auf der er wochenlang die exakte Menge eruiert hat. Wenn er sich erst einmal in etwas hineinsteigert …«



Ja, wenn es um die Prahlerei ging, dann waren sich die beiden einig. Da ich nicht ganz verloren am Tisch sitzen wollte, beteiligte ich mich Anja zuliebe ebenfalls am Gespräch.



»Es soll ja einen Kaffee geben, der durch den Verdauungstrakt indonesischer Schleichkatzen gewandert ist.«



Nicole sah mich angewidert an und stellte ihre Tasse, aus der sie gerade trinken wollte, zurück auf den Unterteller.



Anja trat mich unter dem Tisch.



»Wir beziehen unseren Kaffee aus der Region«, überspielte Max meine Äußerung stolz und prostete uns erhaben mit seiner Tasse zu.



»Ach, gibt es auf Ibiza Kaffeeplantagen?«



Wieder trat mich Anja unter dem Tisch und fixierte mich mit strengem Blick, was ich nicht nachvollziehen konnte.



Hans nahm sich schmatzend ein weiteres Ciabatta aus dem Brotkörbchen.



»Auf Ibiza gibt es eine traditionelle Rösterei«, belehrte mich Max und wirkte dabei etwas genervt.



Hans zupfte das Innere seines
 Panecillo
 heraus und schob es sich in den Mund. Danach stupste er Max an.



»Der Katzenkaffee schmeckt bestimmt total beschissen!«



Kurze Stille, dann prusteten alle drauflos. Ich blickte aus den Augenwinkeln zu Anja und erkannte ebenfalls zumindest ein leichtes Schmunzeln, was mich ein wenig in Wallung brachte. Ich bekam für meine gewählte Ausdrucksweise einen Tritt und Hans für sein »beschissen« ein Lächeln. Um meinen Frust abzubauen, köpfte ich mit einem Hieb mein Frühstücksei und verursachte dabei eine kleine Sauerei auf der weißen Tischdecke. Wie sich schnell herausstellte, war das Ei alles andere als hart gekocht.



»Habt ihr euch denn nun schon auf den Nachnamen geeinigt?«, wechselte Nicole das Thema und sah Anja und mich interessiert an. Stille am Tisch. Aus der Ferne vernahm ich eine Kirchenglocke, die sich für mich anhörte, als würde sie die nächste Runde unserer Hochzeitsvorbereitungen einläuten, die sich mittlerweile zum Zwölf-Runden-Kampf entwickelten.



Ich schaute kurz zu Anja, bevor ich mich an Nicole wandte.



»Natürlich halten wir beide es klassisch und Anja nimmt meinen Namen an.«



Diese Aussage ermutigte Clarissa zu einem Räuspern, was in Schönbornsprache so viel bedeutete wie:
 Max, sag was
!



»Na, na«, lächelte er siegessicher. »Da reden wir aber noch mal drüber. Immerhin ist Anja unsere einzige Tochter und der Name soll doch weitergeführt werden.«



Zu meiner Verwunderung stand mir bei diesem Thema Hans zur Seite. In der Hinsicht war er altmodisch.



»Also, in Bayern ist das so, dass die Frau den Namen des Mannes annimmt. Das ist Tradition. Oder, Herbie?«



Ich nickte ihm dankend zu.



Anja sagte nichts.



Dafür hielt es Nicole abermals für nötig, uns mit ihrer Meinung zu beglücken. Mit einem etwas abfälligen Blick drehte sie sich zu meinem Spezl. »Tradition? Ist das nicht ein wenig hinterwäldlerisch?«



»Was gibt es denn gegen eine gute alte Tradition zu sagen?«, hakte er energischer nach.



»Ist es auch Tradition, dass Anja dann daheim am Herd bleibt?« Nicole machte auf mich den Eindruck, als wollte sie ihn aus der Reserve locken. Natürlich stieg er voll drauf ein. Denn bei der Tradition war Hans hartnäckig.



»So ein Schmarrn! Herbert, sag doch auch mal was.«



Die Diskussion wurde durch ein heranrollendes Auto unterbrochen. Wie sollte es auch anders sein: Dieser Volker, oder wie Kenner ihn nannten, ›Pablo el Artista‹, war im Anmarsch. Der Typ hatte gerade noch gefehlt.



»Hallöle!«, rief er, als er aus seiner Rostlaube stieg. »Was für ein herrlicher Tag!« Mit ein paar flotten Schritten stand er ein paar Sekunden später auf der Terrasse, zog sich einen Stuhl heran und nahm wie selbstverständlich neben Clarissa Platz.



»Kaffee?«, bot sie ihm breit grinsend an.



»Vom Guten?«, fragte er etwas großkotzig mit erwartungsvollem Blick nach.



»Natürlich.«



»Dann gerne.«



Ich hätte mich auf der Stelle an diesem liebevoll gedeckten Frühstückstisch voller Hingabe übergeben können. Der Fatzke konnte doch einen Kaffee nicht von Weißwurstwasser unterscheiden.



»Volker, nun sag du doch mal«, bezog Clarissa ihn ins Gespräch mit ein, während sie ihm die Tasse reichte. »Wie siehst du das mit dem Familiennamen? Es spricht doch nichts dagegen, wenn Herbert Anjas Namen annimmt.«



»Ach, woher denn!«, tat er überschwänglich. »Wir leben in modernen Zeiten. Da kann der Mann ruhig der Dame auch mal den Vortritt lassen. Es lebe die Emanzipation!«, rief er und hob seine Tasse zum Himmel.



»Hört, hört«, schloss sich Nicole an und grinste süffisant zu meinem Kumpel hinüber, der mich grimmig ansah. Als ob ich etwas dafür konnte, dass sich Nicole gegen ihn verschworen hatte.



An dieser Stelle beschloss ich, Anja auf den Plan zu rufen. Immerhin hatte auch sie ein Wörtchen bei dieser Entscheidung mitzureden. Zumindest bildete ich mir das ein.



»Anja, was meinst denn du zu diesem Thema? Möchtest du nicht auch, dass Oskar den Namen seines Papas trägt?«
 Gut so, Herbert
, lobte ich mich im Stillen.
 Immer die Kinderkarte ausspielen
. Anja sah genervt zwischen ihren Eltern hin und her. Doch bevor sie etwas sagen konnte, plapperte Volker erneut ganz wichtig dazwischen. So langsam stieg leichte Aggressivität in mir hoch.



»Wie heißt du denn?«, wollte er wissen.



»Neumann!«, antwortete Nicole für mich, als ob ich nicht selbst darauf gekommen wäre.



Volker haute auf den Tisch. »Na bitte, da haben wir es. ›Von Schönborn‹ klingt doch viel erhabener!« Max und Clarissa nickten zustimmend. Nicole nickte Hans zu, was so viel bedeutete wie: Siehste! »Anja Neumann«, legte der Künstler nach. »Das klingt doch nicht. Aber Herbert …« Er schnippte mit seinen Fingern in meine Richtung. »Wenn du den Namen nicht willst – ich nehm ihn gerne!«



Wieder lachten alle schallend und ich war bedient. Am liebsten hätte ich den Arsch in seine Rostlaube gesetzt und im Pool versenkt. Wer war er denn? Ein mittelloser Schnorrer, der mit einem Tütchen Gras am Tag und ein paar schlauen Sprüchen seinen Töpferkurs abhielt und noch nichts in seinem Leben geleistet hatte. Nein, ich musste mich korrigieren. Er hatte Clarissas Herz erobert. Was jedoch nicht allzu schwierig war. Ein kleines Lob für die verunglückten Aschenbecher und ein Gläschen Prosecco, schon war sie in der Spur.



Mir wurde das Ganze zu dumm. Ich stand auf und blickte in die Runde.



»Ich muss noch … also, ich …«, stammelte ich vor mich hin, bevor ein Gefühl von Gleichgültigkeit den Stolz in mir wieder auf ein annehmbares Niveau brachte. »Ach was, ich brauch doch keinen Grund.«



Volker sah mit betroffenem Blick zu mir auf und fasste sich an die Brust. »Habe ich was Falsches gesagt?«



Ich blieb neben ihm stehen und klopfte ihm auf die Schulter. »Aus deiner Sicht, Pablo … genau das Richtige.« Nach diesen Worten stolzierte ich ins Haus und auf unser Zimmer.


»Sag mal, was war denn das eben?«, fragte Anja, als sie ein paar Minuten später ins Zimmer kam.


»Das?«, tat ich belanglos. »Das war ein harmonisches Frühstück im Kreise von Familie und Freunden.«



»Kaffee, der durch den Verdauungstrakt indonesischer Schleichkatzen gewandert ist?«, wiederholte Anja meine zuvor getätigte Aussage und schaute mich vorwurfsvoll an.



Ich legte mich aufs Bett und schnappte mir mein Handy vom Nachttisch. »Ach, das ist das Einzige, woran du Anstoß nimmst? Die Katzenbrühe?« Ich wischte auf meinem Handy umher. »Warte, ich suche es dir im Internet, wenn du mir nicht glaubst. Kostet ein Schweinegeld. Verdammt mieses Netz hier auf der Insel …« Ich verließ das Bett und ging wie mit einer Wünschelrute suchend im Zimmer auf und ab. Meine Art, Stress abzubauen.



»Warum bist du wirklich hier?« Anja stellte sich mir in den Weg.



»Warte, hier ist es gut. Schau …«, ich hielt ihr das Display vor die Nase, »fünf Striche!«



»Nun nimm doch mal das blöde Ding beiseite!« Wütend nahm sie mir mein Smartphone ab und warf es aufs Bett. »Bist du mir nur zum Boykott hinterhergeflogen?«



Ich setzte mich wieder aufs Bett. »Wenn du mit Boykott meinst, dass ich nicht jede neue Hiobsbotschaft, die mich fast stündlich ereilt, einfach willenlos absegne, dann wird es wohl so sein.«



Anja tigerte vor dem Bett auf und ab. Sie wirkte wütend auf mich, was mich jedoch nicht von meinem Standpunkt abbrachte. Sie blieb stehen.



»Weißt du, ich kenne dich überhaupt nicht mehr.«



»Das, liebe Anja, mag vielleicht daran liegen, dass du dich verändert hast, seit du dich hier in dieser Parallelwelt aufhältst. Daran schon einmal gedacht?«



Anja verschloss die Balkontür, die nur leicht angelehnt war. »Muss denn immer alles so gemacht werden, wie der Herr das will? Kannst du nicht einmal Zugeständnisse machen?«



»Definiere
 Zugeständnisse
.« Mein Handy wanderte zurück auf den Nachttisch. »Meinst du die etwa einhundertfünfzig geladenen Gäste, Tauben, Candy-Bar, Drohne, Champagnerempfang, die achtköpfige Band – oder vielleicht die tausenddreihundert Kilometer Luftlinie, die unseren neuen Hochzeitsort vom ursprünglichen trennen?« Anja setzte an, um etwas darauf zu erwidern. Doch ich war noch nicht fertig. »Vielleicht meinst du mit Zugeständnis aber auch die Namensdiskussion, wegen der ich mir soeben vorkam, als befände ich mich im Kreuzverhör.«



Anja atmete tief durch und bedachte mich mit diesem Blick, den sie stets aufsetzte, bevor sie mich aus ihrer Sicht mit einem unschlagbaren Argument in die Spur bringen wollte.



»Volker meint übrigens auch, dass man seiner Frau gegenüber stets zurückstecken sollte. Besonders dann, wenn man sie liebt.«



Ich gebe zu, das hatte gesessen. Ebenso hätte sie ihren Ex-Mann Jens ins Spiel bringen können. Anjas Art, mich bei den Eiern zu packen.



»Ach, das ist ja interessant! Wann hat er dir denn diesen Floh ins Ohr gesetzt? Als er dir bei Elke mit dem Reißverschluss geholfen hat?«



»So ein Quatsch.«



»Du konfrontierst mich mit den zusammengesponnenen Lebensweisheiten eines Schnorrers, dessen einziger Erfolg im Leben aus lächerlichen Aschenbechern besteht? Seid ihr denn alle so verblendet, dass ihr nicht merkt, dass hinter dieser knittrigen Visage nichts als heiße Luft steckt?«



»Das sind Tapas-Schalen. Außerdem malt er ausgezeichnet.«



»Ha! Ich habe auch schon gemalt«, meinte ich stolz. »Das Dingsda mit den Zahlen, das habe ich damals mit neun Jahren ganz alleine geschafft.«



»Kannst du nicht einmal ernst bleiben?«



»Klar. Wenn du endlich aufwachst, der Realität ins Auge siehst und begreifst, was hier in diesem Bermudadreieck passiert. Du bist doch nicht mehr du selbst. Und dein Volker … wenn er so ein begnadeter Künstler ist, warum hat man dann von ihm noch nichts gehört?«



»Erstens ist das nicht mein Volker und zweitens lebt er für die Kunst und nicht von ihr.«



»Ah, eine gute Sichtweise, die ich übernehme, wenn die Geschäfte mal nicht so laufen. Dann ändere ich einfach meine Betrachtungsweise und rede mir ein, dass ich für meine Burger lebe. Mal sehen, was Oskar dazu sagt, wenn der Kühlschrank leer ist.«



»Der wird nicht leer sein«, konterte Anja und erhöhte ihre Lautstärke. »Weil ich eine erfolgreiche Geschäftsfrau bin und den Kühlschrank sehr wohl ebenso wie du füllen kann. Ich habe jetzt jedenfalls keine Zeit mehr für diese Kindereien.«



»Wo gehst du hin?« Ich verließ das Bett.



»Na, was denkst du wohl? Irgendjemand muss sich doch um die Hochzeitsvorbereitungen kümmern, wenn du es schon nicht tust.« Anja öffnete den Wandschrank und kramte ihre Handtasche hervor.



»Bisher hatte ich nicht das Gefühl, dass jemand nach meiner Meinung gefragt hätte.«



»Ich fahre mit meiner Mutter in die Stadt. Vielleicht kühlst du dir deinen Dickschädel solange im Meer ab.« Sie öffnete die Zimmertür und sah nochmals zu mir. Sie setzte an, etwas zu sagen, ging jedoch ohne ein weiteres Wort aus dem Zimmer und schloss hinter sich die Tür.



Ja, Ibiza zusammen mit Anja, das hatte ich mir ein wenig anders vorgestellt. Ich überlegte, ihr noch eine versöhnliche WhatsApp hinterherzuschicken, als von unten fröhliches Gelächter zu mir nach oben drang. Ich verließ das Bett und sah aus dem Fenster.



Volker hielt galant die Beifahrertür von Max’ Luxuskarre auf und ließ Clarissa einsteigen. Anschließend schwänzelte er eine Tür weiter und öffnete diese für Anja und Nicole, die ebenfalls lächelnd im Wagen verschwanden. Von Max weit und breit keine Spur, was mich ehrlich gesagt verwunderte. Er überließ einfach sein Heiligtum diesem Strolch, der dabei war, sich wie ein Hausschwamm in der Familie einzunisten. Ein wenig beruhigte mich der Gedanke, dass auch ein Mann wie mein Schwiegervater in manchen Dingen machtlos war. Ich öffnete die Balkontür und trat hinaus. Volker lief um den Wagen herum zur Fahrertür, öffnete sie und sah zu mir hoch. Siegessicher zog er seine Mundwinkel auseinander und grinste mich breit an, bevor sein Schädel ebenfalls im Auto verschwand.



»Du selbstgefälliges Arschloch!«, knurrte ich vor mich hin und steckte mein Handy in meine Hosentasche. Der Mercedes rollte in mäßiger Geschwindigkeit vom Grundstück und hinterließ eine Staubwolke, die sich nur langsam auflöste. Ab diesem Moment war mir bewusst, dass sich dieser Volker im Klaren darüber war, dass ich ihn durchschaut hatte. Und eines war auch klar: Er würde nicht kampflos das Feld räumen.






DER
 HIPPIE AUS
 CASTROP
-RAUXEL


Ich wollte gerade die Balkontür schließen, als ich Hans hörte.


»Hey, Alter!« Kurz darauf pfiff er. Ich trat erneut auf den Balkon hinaus und blickte zur Tür des Nebenzimmers. »Hier unten!«, grölte er. Ich sah über die Balkonbrüstung zu ihm runter.



»Wo ist denn Max?«



»Den holt gleich ein Golfspezi ab«, wusste Hans und hielt sich schützend die Hand über seine Augen, weil die Sonne ihn blendete. »Stress auf der Insel der Verliebten?«



Ich zuckte nur mit den Schultern und überließ es ihm, sich eine Meinung über meinen Istzustand zu bilden.



»Ich habe genau das Richtige für dich«, grinste er nach oben.



»Was ist es denn?«, fragte ich ihn, wohl wissend, dass er seine Überraschung sicher nicht frühzeitig ausplaudern würde.



»Komm in einer Viertelstunde runter, dann siehst du es.«



Was konnte das wohl sein? Vielleicht ein Vorschlaghammer, mit dem ich den verdammten Suzuki, der mich hämisch angrinste, ein wenig bearbeiten konnte? Immerhin könnte ich
 
aus dem verrosteten Teil eine wunderschöne Metallskulptur dengeln. Volker würde den künstlerischen Aspekt bestimmt zu schätzen wissen. Und wenn nicht er, dann bestimmt sein zweites Ich – Pablo el Artista!



Ich sagte zu. Alles war besser, als den Tag zwischen diesen Mauern der Verdammnis zu verbringen. Ich ging zurück aufs Zimmer und schloss die Balkontür. Während ich mir ausflugstaugliche Klamotten aus dem Schrank holte, grübelte ich darüber nach, ob wir zu Hause die gleichen Diskussionen geführt hätten. Vielleicht störte mich der Gedanke allein überhaupt nicht, auf Ibiza zu heiraten. Vielleicht war es eher die Tatsache, dass Clarissa meiner Anja diesen Floh ins Ohr gesetzt hatte. Warum nur hatte ich ständig das Gefühl, dass es meiner Schwiegermutter einzig und allein andauernd darum ging, mir das Leben schwer zu machen? Vielleicht, weil es wirklich so war. Schließlich ließ sie keine Gelegenheit aus, mir zu signalisieren, dass ich nicht gut genug für ihre Tochter … nein, für die von Schönborns war.



Ich sah auf meine Uhr. Noch ein wenig Zeit bis zu Hans’ großer Überraschung, um den Menschen anzurufen, für den ich ein Held war. Egal, wie viele Burger ich verkaufte.



»Hier ist das Telefon von der Oma?«



»Servus, Oskar! Da ist der Papa.«



»Hallo, Papa. Wir fahren jetzt zum Königssee!«



»Na, das freut den Papa aber.«



»Ich nehme mein Lichtschwert mit und wir fahren mit dem Schiff, hat der Opa gesagt.«



»Das wird bestimmt super, Oskar. Ich soll dir schöne Grüße von der Mama ausrichten. Sie duscht gerade«, flunkerte ich.



»Die Mama hat eben angerufen. Hat das Auto vom Ibiza-Opa eine Dusche?«



»Nein, Oskar, natürlich nicht.«



»Schade. Also … tschüüüss?«



»Nicht Tschüss sagen, Oskar. Sag ›Pfiat di‹! Und gib mir mal die …«



»Herbert?«



»Hallo, Mama.«



»Anja hat angerufen. Habt ihr schon wieder Streit?«



»Nein, Anja ist nur schon mit Clarissa und Nicole vorgefahren. Außerdem haben wir kaum Streit.«



»Ich dachte. Wir fahren jetzt gleich los. Du, wegen der Hochzeit …«



Verdammt. Hatte Anja vielleicht schon etwas ausgeplaudert?



»Dein Vater und ich haben da in der Nähe von Freising so eine urige Gastwirtschaft ausgemacht, überhaupt nicht teuer und den Kuchen könnten wir selbst mitbringen.«



Gott sei Dank. Das geringere Übel. Eine Diskussion, warum nun auf Ibiza geheiratet wurde, blieb mir fürs Erste erspart.



»Mama, wir wissen doch bereits, wo wir heiraten.«



»Aber Junge, das Café … ich weiß nicht. Wo doch Anja dort arbeitet.«



»Ihr gehört das Café.«



»Ich schicke dir mal die Telefonnummer von dem Wirt, dann könnt ihr alles besprechen. Du, ich muss. Der Opa ist schon mit Oskar zum Auto. Tschüüüss!«



»Mama, sag nicht Tsch…« Aufgelegt.



Scheinbar planten alle um mich herum meine Hochzeit, ohne mich auch nur ansatzweise mit einzubeziehen. Dabei war ich der einzige Teil des Brautpaares, der zum ersten Mal heiratete. War es da zu viel verlangt, auch nur einmal zu fragen, was ich wollte? Okay, den Vorschlag, den ich gleich nach der Verlobung eingebracht hatte, bei der Hochzeitsfeier selbst zu grillen, fand nur Hans super. Trotzdem musste man mich nach einer missglückten Idee doch nicht von der gemeinsamen Planung ausschließen.


Als ich voller Tatendrang zur verabredeten Zeit vor die Finca trat, traute ich meinen Augen nicht. Hans thronte auf einer feuerroten Vespa und grinste mich an.


»Aufgesessen, meine Hübsche«, tönte er und drückte zweimal auf die Hupe, die sich anhörte, als würde man auf einen Frosch treten. Nicht, dass ich das schon mal ausprobiert hätte.



»Wo hast du denn das gute Stück her?«



»Von deiner Schwiegermama. Ist noch nie damit gefahren.«



»Warum nicht?« Ich ging einmal um die Vespa herum.



»Wegen der Frisur«, meinte er knapp und streckte mir einen Jethelm entgegen.



»Der ist ja rot.«



»Passend zur Vespa.« Er hielt mir seinen Helm vors Gesicht. »Schau, auch rot.«



Ich nahm ihm den Helm ab und stülpte ihn mir über meinen Kopf. »Ich hasse Jethelme. Damit sieht man aus wie eine Billardkugel.«



»Ich kann dir ja mit einem Edding eine Acht draufmalen.«



»Geht nicht.«



»Warum?«



»Die Acht ist immer schwarz«, belehrte ich ihn und stieg hinter ihm auf die schneeweiße Sitzbank.



»Du bist so ein Gscheidhaferl. Kannst gleich hierbleiben«, grummelte er und stülpte sich ebenfalls den Helm über.



»Was ist eigentlich aus dem
 Lonesome Rider
 geworden? Seit wann darf man bei dir mitfahren?«



Hans drehte sich um. »Erstens gilt diese Regel für eine Harley, zweitens ist das eine Vespa und drittens … nein, das war’s schon.«



»Und wo geht’s hin?«



»Lass dich überraschen.« Er stellte seine Ferse auf den Kickstarter.



»Hat das Teil keinen Elektrostarter?«



Er drehte sich nochmals genervt zu mir. »E-Starter ist was für Mädchen«, meinte er verächtlich, legte sein ganzes Körpergewicht auf seinen Fuß und trat kräftig auf den Hebel.



Dummerweise rutschte er unglücklich ab, der Starter schnellte zurück und schrammte ihm mit voller Wucht über die Wade.



»Au! Scheiße! Weil du mich immer ablenkst!« Er hielt sich sein Bein. »Fix! Das hat jetzt vielleicht gezwiebelt.«



»Komm, ich spiel für dich das Mädchen«, sagte ich in ruhigem Ton, griff an ihm vorbei an den Lenker und drückte den kleinen roten Knopf.



Der Motor hustete zweimal, dann lief er rund und pustete blauen Dunst aus dem Auspuff.



»Hört sich immer noch an wie ein Staubsauger.«



Hans verdrehte die Augen. »Eins ist sicher. Wenn einer weiß, wie sich ein Staubsauger anhört, dann du. Und jetzt halt dich fest, damit ich dich nicht mitten auf der Straße verliere.«



Er legte den ersten Gang ein und drehte am Gas. Da der Roller etwas mehr PS hatte als angenommen, krallte ich mich an Hans’ Hüften fest. Die ersten paar Hundert Meter waren die Kupplung und Hans alles andere als ein eingespieltes Team, was bewirkte, dass ich bei jedem Gangwechsel mit meinem Helm gegen seinen knallte.



»Herrgott!«, fluchte er unentwegt. Er wäre jedoch nicht Hans gewesen, wenn er den Roller nicht schnell unter seine Kontrolle gebracht hätte. Nur so zum Spaß knallte ich weiterhin bei jedem Schaltvorgang mit meinem Helm gegen seinen und ruckelte übertrieben mit meinem Körper vor und zurück, was er jedoch schnell durchschaute und mit einem Hieb gegen meinen Oberschenkel quittierte.



Ein paar Biker kamen uns entgegen. Klar, dass ich die Jungs mit Handzeichen grüßte. Schließlich waren wir eine Familie. Niemand grüßte zurück. Hans drehte seinen Kopf seitlich.



»Sag mal, spinnst du? Hörst du auf, die Biker zu grüßen!«



»Warum denn?«



»Weil die, wenn wir Pech haben, umdrehen und uns auf die Murmel hauen. Und glaub mir eins: Die nehmen uns vorher die Helme ab.«



Ich blickte nach rechts und genoss den Anblick des türkisfarbenen Wassers, das uns verführerisch entgegenleuchtete. Obwohl ich das erste Mal auf Ibiza war, hatte ich von jeher ein konkretes Bild der Insel vor Augen, das sich nun bestätigte. Plötzlich bekam ich Lust, sie zu erkunden, und musste zugeben, dass ich auf diesem Roller die Umgebung anders wahrnahm als aus dem Käfer heraus. Wo auch immer dieser in diesem Moment stand und darauf wartete, von uns abgeholt zu werden. Mit jedem Kilometer verflog der morgendliche Streit mit Anja, der Ärger um die Hochzeitsvorbereitungen oder Familiennamen. Ich atmete tief ein und blickte auf eine Bucht, deren goldiger Sand bereits von einigen Sonnenanbetern besiedelt war. Ich schloss die Augen, breitete meine Arme aus und … erntete dafür böse Zurufe eines Spaniers, der uns in dem Augenblick überholte. Ich verstand zwar nicht, was er uns durch das geöffnete Beifahrerfenster entgegenplärrte, sein Gesichtsausdruck ließ jedoch vermuten, dass es sich nicht um gastfreundliche Willkommensgrüße handelte. Da Hans meine Fliegerpose nicht mitbekommen hatte, hupte er zurück und gestikulierte dem Spanier wild hinterher.



Ich genoss derweil den Anblick der vor Anker liegenden kleinen Segelschiffe, die an manchen Stellen durch das extrem klare Wasser wirkten, als ob sie über der Oberfläche schweben würden. Da die Küste auf der weiteren Strecke von Hotels und Stränden besiedelt war, blieb uns der Blick aufs Meer verwehrt. Das tat jedoch dem Flair, den uns die Insel bot, keinen Abbruch. Im Gegenteil. Diesem Umstand geschuldet kamen wir in den Genuss, kleinere Ortschaften zu
 
durchfahren, die mir das Gefühl gaben, dass die Zeit stehen geblieben war. Fernab von jeglichem Tourismus knatterten wir auf Schwiegermutters Vehikel über die Insel, dass es eine wahre Freude war.



»Haben wir eigentlich ein Ziel oder bist du auf der Suche nach dem Käfer?«, wandte ich mich an meinen Fahrer, der in den Leerlauf schaltete und am Straßenrand stoppte.



Ohne auf meine Frage zu antworten, zog er sein Handy aus der Hosentasche, um sich zu vergewissern, dass wir noch richtig waren.



»Hallo, Kutscher«, wiederholte ich mich. »Können Sie schon abschätzen, wann wir unser Ziel erreichen werden? Vorausgesetzt, wir haben eins.«



Hans steckte sein Handy zurück in die Hosentasche und drehte sich zu mir. »Wenn du dein Gewicht weiterhin in jeder Kurve auf die entgegengesetzte Seite wirfst, werden wir wahrscheinlich niemals ankommen.«



»Aber ich seh doch sonst nix.«



»Nix sehen oder sterben. Such dir was aus. Und ja, es dauert nicht mehr lange, dann sind wir da.«



»Sagst du mir immer noch nicht, wohin …«



»Nein.« Zack, er legte wieder den ersten Gang ein. Die Fahrt ging weiter.



Hans tat ja gerade so, als würde ich acht Zentner wiegen. Mir war schon aufgefallen, dass seine Arme dünner waren als noch vor einem halben Jahr. Besser, ich behielt diese Beobachtung für mich. Stattdessen las ich das Ortsschild, an dem wir vorbeifuhren. »Cala Pada!« Das kam mir bekannt vor. Schließlich hatte ich mich vorab ein wenig über die Hotspots der Insel schlaugemacht.



»Cala Pada! Hans, da ist der Nikki Beach Club. Die Heimat der Reichen und Schönen. Fahren wir da hin?«



Ich sah Hans im Rückspiegel grinsen. »Wir sind weder schön noch reich. Da kannst du hinfahren, wenn du mal deine Schwiegereltern beerbst. Dann bist du zwar immer noch nicht schön, kannst aber mit deiner Anja Champagner schlürfen, bis dein Nabel glänzt.«



Sollten die von Schönborns irgendwann einmal das Zeitliche segnen, würde es mich nicht wundern, wenn der Notar Anja eröffnen würde, sie müsse sich das Erbe teilen. Mit ihrem Halbbruder Volker dem Künstler, weil Clarissa ihn adoptiert hatte. Ich verwarf den Gedanken und blickte nach vorne, da wir immer weiter aus der Ortschaft herausfuhren und ich mich fragte, ob Hans wirklich wusste, wohin er mich kutschierte. Die Carrer de sa Trenca wirkte alles andere als einladend auf mich. Eine schmale Straße, links und rechts gesäumt von nichts als öder Steppe. Wir wurden langsamer, weil sich der Verkehr verdichtete. Hans setzte den Blinker und folgte einem Schild, auf dem ›Mercat Hippie‹ stand.



»Da geht es zu einem Hippiemarkt«, plärrte ich gegen den Motor an nach vorne.



»Wirklich? Das ist ja ein Ding!«



Okay, im Nachhinein war klar, dass Hans einen der Märkte aufsuchen würde. Schließlich hielt er seit unserer Ankunft ebenso besessen nach Hippies Ausschau wie Urlauber auf Safari nach Elefanten.



Hans steuerte vorsichtig durch die Fußgänger hindurch, die teilweise im Pulk auf der Straße schlenderten, als wären sie am Strand. Je mehr wir uns dem Eingang zum Markt näherten, desto dichter wurde der Menschenauflauf. Hans steuerte den Roller in eine Parklücke zwischen zwei VW-Busse.



»Und? Was sagst?« Hans zog den Helm von seinem Kopf, nachdem wir abgestiegen waren. Ich tat es ihm gleich.



»Es riecht nach Räucherstäbchen«, bemerkte ich trocken und wuschelte mir durch die Haare.



Hans saugte die Umgebungsluft ein. »Stimmt. Wahnsinn, oder?«



Aus dem vorderen VW-Bus, auf den ein übergroßes
 Peace
-Zeichen gemalt war, stieg ein nur in Unterhosen gekleideter Typ aus und kratzte sich an seiner Brust.



»
Peace
, Bruder«, begrüßte er Hans. Daraufhin zog er an seiner selbst gedrehten Zigarette. Könnte auch ein Joint gewesen sein.



»
Peace
«, erwiderte Hans. Bei ihm hörte es sich jedoch so an, wie wenn Winnetou ›Hugh‹ sagte.



Der Typ streckte Hans den Glimmstängel entgegen.



»Nein, danke. Später vielleicht«, verweigerte Hans das Angebot. »Ich muss noch fahren.«



»Damit geht’s besser«, lispelte der Typ und nahm einen weiteren Zug, presste die Lippen aufeinander und hielt inne. Im nächsten Augenblick ließ er seinem Atem wieder freien Lauf. Aus allen Öffnungen seines Gesichts quoll Rauch. Ich meinte, sogar gesehen zu haben, dass sich aus seiner Unterhose ebenfalls ein kleines Wölkchen in den Himmel verabschiedet hätte.



»Wo kommst du denn her?«, tat Hans interessiert und hängte seinen Helm an den Lenker des Rollers.



»Castrop-Rauxel.«



»Ah! Ist heiß heute, gell?«, bemerkte mein Kumpel und deutete auf die in die Jahre gekommene Unterhose seines Gegenübers. Der sah an sich herunter und nickte im Reggae-Rhythmus, den nur er hörte. Wie es schien, den ganzen Tag.



»
Free body – free spirit
!«, erklärte er und verzog sich wieder in seinen Bus.



Hans sah mich ratlos an. Ich wusste auch nichts darauf zu entgegnen, ehrlich gesagt.



»Komm, häng deinen Helm auch an den Lenker, dann mischen wir uns ein wenig unters Volk.«



»Spinnst du? Wir können doch nicht die Helme einfach hierlassen.«



»Willst du ihn etwa herumschleppen? Jetzt mach! Du siehst doch, wie cool die hier alle drauf sind. Da kommt nix weg.«



»Na, dein Wort in Gottes Ohr«, gab ich nach, schloss den Kinngurt und hängte den Helm ebenfalls an den Lenker.






HERBERT HAT
 XL

Der Markt war, wie soll ich sagen – voll. Menschen jeglichen Alters aus aller Welt drückten sich zwischen Ständen hindurch, die ihre Waren in den schillerndsten Farben anboten. In der Luft lag ein Geruch aus Räucherstäbchen, indischem Essen, Sonnenmilch und Schweiß. Ich gebe zu, dass sich bei diesen Temperaturen in der Mittagssonne mein Deo ebenfalls verabschiedet hatte. Zwischen den Ständen waren große bunte Tücher gespannt, die ausreichend für Schatten sorgten. Das Angebot reichte von Taschen, Brillen, Schmuck und Tüchern bis hin zu Uhren, Haschpfeifen und Räucherkerzen. Quasi alles, was ein angehender Hippie wie Hans zur Erstausstattung benötigte. Vorausgesetzt, er würde noch hier auf der Insel eine Verwandlung starten.


Hans stupste mich aufgeregt an. »Ein Hippie!« Er zeigte auf einen betagten alten Mann, der abgemagert unter einem Baum auf einer Decke saß und stupide auf zwei Bongos herumtrommelte. Nackter Oberkörper, um die Hüften ein Leinentuch, barfuß. Seine Haare waren ebenso verfilzt wie sein extrem langer Bart. Er hatte ein Batiktuch über seiner Stirn und wippte mit geschlossenen Augen zu seinem Takt hin und her. Dabei wirkte er wie in Trance.



»Na bitte. Endlich hast du deinen Hippie gesehen. Und? Magst jetzt auch einer werden?«



»Schmarrn!«, tat Hans energisch. »Sieh doch, wie der ausschaut. Stell dir mal vor, ich lauf so durch Schwabing.«



»Ja, da könnte es schwierig werden mit den Hasen. Außer, du triffst auf eine Hippiedame.«



Hans drehte meinen Kopf um neunzig Grad und deutete auf einen Stand mit Ibiza-Hemden. »Wenn die Hippiedame so ausschaut wie die dort hinten – mein lieber Schwan.«



»Hans, du willst jetzt aber nicht …«



»Freilich. Wir suchen dir jetzt was Lässiges.« Er riss an meinem Arm und marschierte weiter. »Schau dich doch mal an mit deinem Polohemd. Hier!« Er zerrte an seinem cremefarbenen Leinenhemd. »So etwas trägt der Mann von heute!«



Ich sah an mir herunter. »Was stimmt denn damit nicht? Das war teuer.«



Er blieb stehen. »Wann warst du das letzte Mal zum Schaufensterbummel in der Maximilianstraße? Da siehst du, dass teuer überhaupt nichts mit gutem Geschmack gemeinsam hat. Du schaust aus wie ein Banker. Schämen muss man sich.« Er zog mich weiter zu seinem auserwählten Ziel.



Zugegeben, das Poloshirt war aus meiner Zeit, als ich noch auf dem Finanzamt gearbeitet hatte und zu jedem Saisonwechsel in der Kaufinger Straße auf Schnäppchenjagd war. Trotzdem war es noch gut.



»
Hola
«, begrüßte Hans die ausgesprochen hübsche Verkäuferin und brummte dabei schon wieder wie ein brunftiger Hirsch. »Vielleicht
 can you help us. We need a Ibiza
-Hemd
 for my friend, because he looks very
 langweilig aus.« Hans zupfte an mir herum. »
Look at this
 Poloshirt.
 This goes
 überhaupt nicht.«



Ich kniff meine Augen fest zusammen und wäre am liebsten im Erdboden versunken. Und ich dachte immer, mein Englisch
 
wäre schlecht. Dagegen hörte es sich bei mir an, als käme ich aus Oxford.



Die Schöne nahm ihre runde Sonnenbrille mit den roten Gläsern von ihrer Nase und blickte uns beide an. »Wo kommt ihr zwei denn her?«



»München«, antworteten wir zeitgleich.



»Fein«, meinte sie. »Ich komme aus Ingolstadt. Dann sollte es doch mit der weiteren Verständigung klappen.« Sie sah zu mir. »Was für eine Größe hast du denn?«



»Manchmal L, manchmal XL.«



»Er hat XL«, ging Hans dazwischen und rupfte das erstbeste Hemd von der Stange und hielt es vor meinen Körper. »Das wär doch was.«



»Das ist S und für Damen«, widersprach die Verkäuferin und hängte die Bluse zurück. »Ich hol dir mal ein bisschen was.« Sie berührte meinen Arm und verschwand in den hinteren Bereich ihres Zeltes.



Hans blinzelte mich an und nickte zufrieden.



»Was?«



»Wie ich immer sage, Herbie. Du bist mein Welpe«, flüsterte er.



Ich beobachtete, wie die Verkäuferin eine kleine Auswahl zusammenstellte. Ihre langen brünetten Haare hatte sie mit einem orangefarbenen Tuch zurückgebunden. Ihre rote Sonnenbrille ruhte wieder auf der Nase. Sie trug ein enges Tanktop direkt auf ihrer Haut. Ihre weite Leinenhose flatterte bei jeder Bewegung. Als sie wieder zurückkehrte, bemerkte ich ihre feuerrot lackierten Zehennägel. An den Füßen hatte sie Flip-Flops und am linken großen Zeh einen silbernen Ring, weshalb mir der Wellensittich meiner Großtante in den Sinn kam.



»So, hier habe ich mal was.« Sie legte die gut acht Hemden über einen Holzstuhl und reichte mir das erste.



»Umkleide?«, fragte ich.



»Wo du willst. Hier oder draußen vor meinem Zelt.
 Feel free
!«, grinste sie über ihre Brille hinweg und formte mit ihrem Kaugummi eine Blase, die eine Sekunde später zerplatzte und wieder in ihrem Mund verschwand.



Na gut! Ibiza
.
 Ich tauschte mein Polo gegen das erste Hemd mit dem landestypischen Stehkragen in Weiß, dessen Knopfleiste mittig endete. Wie sich schnell zeigte, war es viel zu eng und klebte umgehend an meinem überhitzten Körper.



»Das ist jetzt L.« Sie neigte ihren Kopf.



»Sag ich doch. XL«, kam es supergescheit von Hans, der seine Faust unter sein Kinn legte und einen Schritt zurücktrat, um einen besseren Blick auf mich zu haben. Er dachte wohl, er sei Guido Maria Kretschmer.



Bevor sich auch noch meine Brustwarzen abzeichneten, machte ich mich daran, das Leinenteil von meinem Körper zu schälen. So zumindest der Plan. In Wirklichkeit blieb ich auf halber Strecke stecken und hatte das Gefühl, in einer Zwangsjacke gefangen zu sein.



»Könnte vielleicht mal jemand …«, bat ich um Hilfe, und die Schöne pellte zusammen mit Hans zentimeterweise das Hemd von meinem Körper.



»Wie heißt du eigentlich?«, fragte Hans nebenbei.



»Lisa«, antwortete sie knapp und hielt mir ein weiteres Hemd hin. »Hier, das müsste passen.«



Ohne ein Wort nahm ich ihr das Hemd aus der Hand, streifte es über und blickte wieder in den Spiegel.



»Gar nicht mal schlecht«, gab ich offen zu und steckte meine Hände in die Hosentaschen meiner Jeans, um etwas cooler zu wirken.



»Wir haben auch Hosen in Leinen. Magst mal eine anprobieren?« Ohne meine Antwort abzuwarten, verschwand sie wieder im hinteren Bereich.



»Lisa«, flüsterte mir Hans zu. »Was für ein schöner Name.«



»In deinem Zustand fändest du alles schön.«



Er spähte wieder zu ihr hin. »Ja, aber die hat schon was. Hast du den Ring an ihrem Zeh bemerkt? Extrem scharf. Wie ein Vogerl«, schwärmte er mit verklärtem Gesichtsausdruck. »Mit der würde ich sofort in eine Voliere ziehen.«



Nachdem Lisa einen Stapel an Leinenhosen erfolgreich neben mir platziert hatte, machte sie sich über Hans her. Jedoch nicht auf eine Weise, wie er sie sich vielleicht erhofft hatte. Zehn Minuten später stand er ebenfalls komplett in Leinen gekleidet neben mir und betrachtete sich im Spiegel. Frei nach der Devise »Ein Hemd ist kein Hemd« schaffte sie es, dass wir uns eine Woche lang täglich neu in Leinen kleiden konnten, ohne die Waschmaschine bemühen zu müssen. Selbstredend, dass unsere Schuhe nicht zum Look passten, weshalb wir weitere fünf Minuten später in Flip-Flops aus Hanf vor ihr standen.



»Ich behalte das gleich an«, informierte ich Lisa, die bereits fleißig in die Hightech-Registrierkasse eintippte. Hans schloss sich mir an.



»Mit Karte oder bar?«, wollte sie wissen.



»Karte.«



»Bar.«



Wieder formte sie eine Kaugummiblase, während sie die restliche Ware in zwei Papiertüten mit aufgedrucktem Cannabisblatt verstaute.



Die Registrierkasse ratterte, während ich meine Pin in den Kartenleser tippte. Dann verabschiedete sie sich von uns, setzte sich wieder auf ihren kleinen Holzstuhl und drehte sich eine Zigarette.



Erst, als wir uns weit genug von ihrem Zelt entfernt hatten, hörte Hans auf, sich nach ihr umzudrehen.



»Sag mal, kann es sein, dass du in der Brunft bist?«, knuffte ich ihn in die Seite und schüttelte ein kleines Steinchen aus meinem linken Flip-Flop. Demnach dem Flip.



»Die war aber auch eine Heiße! Außerdem – beschwer dich nicht. Immerhin hast du jetzt endlich mal anständige Klamotten.«



»Nicht nur ich. Aber ich muss zugeben, dieses Leinen hat was. Es ist so luftig.«



»Na, siehst du. Dann können wir ja wieder fahren.«



»Nix da«, erwiderte ich forsch. »Ich bin jetzt in Kauflaune. Wir gehen erst, wenn ich alles gesehen hab. Ich brauche noch Armbänder, einen Ring oder zwei und eine Sonnenbrille.« Ich zupfte an meinem Kinn und kniff die Augen zusammen. »Vielleicht sollte ich mir eine Shisha zulegen.«



»Siehst du, Herbert, da musst du erst Mitte vierzig werden, bis du vernünftig wirst.«



»Ich geb dir gleich Mitte vierzig. Da fehlen noch zwei Jahre.«



»Du bist ja auch noch nicht fertig mit deiner Verwandlung.«



Ich trat einen Schritt zurück und breitete meine Arme aus. »Guck mich doch an! Was so ein bisserl Leinen ausmacht. Die Anja wird Augen machen, so gut wie wir ausschauen.«



Hans nickte. »Ja, ich finde auch, dass wir vorzeigbar sind. Jetzt brauchst du nur noch ein bisserl Bräune in deiner Visage. In den weißen Klamotten schaust du nämlich aus wie Hui Buh.«



»Und du schaust aus wie ein Schlagersänger.«



»Das ist nicht unbedingt ein Nachteil.«



Ich zeigte auf das nächste Zelt. »So ein Holzschild, auf dem ›VIVA LA VIDA‹ draufsteht, brauche ich auch noch. Das düble ich neben unsere Haustür.«



»Na, dann lass mal deine Karte glühen. Ist dir überhaupt schon aufgefallen, dass die hier alle nagelneue Registrierkassen und iPads haben? Und Kartenleser.«



»Ja, die Hippies sind auch nicht mehr das, was sie mal waren.«



Wieder schüttelte ich einen Stein aus meiner Besohlung. Diesmal aus dem Flop. Anschließend ging es weiter. Schließlich waren wir nicht zum Spaß hier.


[image: fleuron]


»Jetzt schau dir diese Scheiße an!«, wetterte Hans, als wir voll bepackt bei dem Roller ankamen. »Da hat irgend so ein Arsch unsere Helme geklaut!«


»Aber Hans – das hier ist Ibiza.
 Peace
! Hier wird doch nichts geklaut. Höchstens geliehen.«



»Verarschen kann ich mich selber.« Hans stellte die Tüten ab und kramte in seiner Hosentasche nach dem Schlüssel.



»Eure Helme hat der Tobi mitgenommen«, sagte eine Stimme hinter uns.



Wir drehten uns um.



Eine etwas üppig gebaute Frau kletterte aus dem VW-Bus heraus, der hinter uns parkte, und hängte Wäsche auf die Leine, die sie seitlich am Bus befestigt hatte. Ich wunderte mich beim Anblick der Wäsche, warum sie die Klamotten gewaschen und nicht gleich zum Container gefahren hatte. Sie war oben ohne und trug ein Bikinihöschen, das nur partiell zu sehen war. Ihre Haare hatte sie zu Zöpfen geflochten. Ihren Kopf zierte ein Blumenkranz und im Gegensatz zu Lisa trug sie ihren Ring durch einen Nasenflügel.



»Welcher Tobi?«



»Der Typ, mit dem ihr vorhin gequatscht habt.«



»Was? Der Hippie?«, tobte Hans.



Sie lachte. »Der Tobi ist doch kein Hippie. Der Tobi ist Augenarzt. Der macht das hier nur einmal im Jahr zur inneren
 
Reinigung.
 Peace, love and harmony
.« Sie fixierte ihre Kleidung mit Wäscheklammern.



»Innere Reinigung?«, hakte Hans nach. »Die kann er haben, wenn ich den erwische. Dann gibt’s nämlich einen Einlauf.«



»Das könnt ihr knicken. Ist gleich gefahren, nachdem ihr gegangen seid. Der ist längst auf der Fähre.«



»Und wohin geht die Fähre?«



»Keine Ahnung«, zuckte sie mit den Schultern. »Wahrscheinlich heim zu ihm. Er hat doch Patienten.« Sie hängte das letzte Stück auf. Ein großes, rotes Tangahöschen. Na, eher eine Tangahose.



Hans musterte erst den Tanga, dann wieder sie. »Aber wie er heißt, das kannst du uns doch sicher verraten.«



»Klar. Tobi.«



Hans ließ seinen Kopf hängen. Nach einer kurzen Pause wandte er sich erneut an sie. »Und warum hast du nichts zu ihm gesagt, als er sich die Helme gekrallt hat?«



»Was gehen mich eure Helme an«, entgegnete sie trocken, verschwand wieder im Bus und zog die Tür schwungvoll zu.



Ich fixierte unterdessen zwei unserer Tüten auf dem Gepäckträger.



»Schau, Hans, den Expander hat er dagelassen. Ist doch nett.«



»Scheiße ist das.«



»Was regst dich denn so auf?«



»Na, weil ich der Clarissa jetzt erklären darf, warum ihre Helme weg sind.«



»Och«, frotzelte ich, »dann bist du nicht mehr ihr Liebling, oder? Auf diese Weise ist der Heini wieder die Nummer eins. Volker Arsch-Artista von Tannheim alias Ich-kann-nix-und-red-dumm-daher.«



Hans grübelte. »Du hast recht. Wir behaupten einfach, dir hätten sie die Helme geklaut.«



»Weshalb das denn?«



»Du hast nichts zu verlieren. Dich mögen sie eh nicht.«



»Na, na! Was heißt da
 nicht mögen
? Wir haben ein paar Differenzen …«



»Herbert – die mögen dich nicht. Ist aber nicht schlimm, weil sie ja hier auf Ibiza sind und du im wunderschönen München.«



»In München hätte man uns den Roller geklaut und die Helme liegen lassen.«



»Warum?«



»Weil der Münchner Geschmack hat. Und jetzt fahr mich zum Käfer. Nicht, dass den auch noch einer brauchen kann. Und wehe, du erzählst, mir hätten sie die Helme geklaut.«



Hans knurrte noch ein letztes Mal, bevor er den Roller startete.



»Schon was Feines, so ein E-Starter, oder, Hans?«



»Setz dich drauf und sei still.«



»Warte, hab’s gleich.« Ich bugsierte eine weitere Papiertüte nach vorne zwischen Hans’ Haxen, zwei nahm ich in die Hand und die Shisha klemmte ich zwischen seinen Rücken und meine Brust. »Auf geht’s, du Hippie-Flüsterer!«, wies ich ihn an, woraufhin er den ersten Gang einlegte und wir mit der Hoffnung im Gepäck davondüsten, dass uns keine Polizeistreife entgegenkam.


»Sieh an«, tat Hans süffisant, als wir mitten in Ibiza-Stadt in einer Seitenstraße vor unserem geblümten Leihwagen anhielten. »Da steht er, dein Käfer. Ohne Kratzer und fest verschlossen.«


»Jetzt red nicht und hilf mir lieber, die Sachen im Auto zu verstauen. Und bitte, binde dir das nächste Mal die Haare zusammen. Ich hatte die ganze Zeit deine Loden im Mund.«



Hans stellte unsere Waren auf die Rücksitzbank, die Shisha schnallte er mit dem Gurt auf dem Beifahrersitz fest. Dann verabredeten wir uns auf der Finca und traten getrennt voneinander die Rückreise an.



Während ich so alleine mit meinem Käfer dahinknatterte, überkam mich plötzlich ein Gefühl von Freiheit. Nicht nur, dass ich die Scheiben herunterließ, ich öffnete sogar die kleinen Ausstellfenster, um die maximale Menge an Ibiza-Luft an mich zu lassen. Aus dem Radio dröhnte angesagte Inselmucke, die mich dazu animierte, noch nicht den direkten Weg zur Finca zu nehmen. Ich bog ab und fuhr weiter, bis ich an eine Erhöhung kam, die mir einen einwandfreien Blick auf das Meer bot, fernab von Tourismus, den von Schönborns und den Volkers dieser Welt. Die Fahrertür knarrte, als ich den Käfer verließ. Die Musik ließ ich laufen, drehte sie jedoch leiser, um der Natur den nötigen Respekt zu zollen.



Lässig ließ ich mich mit meiner neuen Leinenhose auf dem vorderen linken Kotflügel nieder und parkte einen Fuß auf dem äußeren Ende der Stoßstange. Danach setzte ich meine neue Sonnenbrille mit blauen Gläsern auf die Nase und sah mit verschränkten Armen auf das Meer hinunter. Es glitzerte in der Sonne, die sich bereits dunkler gefärbt hatte und sich auf den Weg zum Horizont machte. Die Luft war klar und eine salzige Brise wehte mir um die Nase, die ich schnell einsog, um sie in meinem Geruchsgedächtnis zu speichern.



Ich fasste in meine Hosentasche und holte das Armband hervor, das ich für Anja auf dem Markt gekauft hatte. Wäre sie dabei gewesen, sie hätte sich genau dieses ausgesucht. Ich hielt es an mein Handgelenk. Hätte ich mir das gleiche kaufen sollen? Nein. Sie sollte es als Unikat betrachten und nicht als Erkennungszeichen, dass wir zusammengehörten. Vielmehr war es ein Symbol dafür, dass ich an sie gedacht hatte.



Die letzten Tage und Wochen zogen an mir vorüber. Ich vermisste die Zeit, als ich gerade mit Anja zusammengezogen war und wir noch unbeschwert in den Tag hineinlebten. Warum konnten wir nicht einfach mit Oskar zusammen das lockere Leben führen, das wir uns vor ein paar Jahren ausgemalt hatten? Dann würden wir jetzt vielleicht schon verheiratet sein und uns mit Oskar zusammen auf Ibiza aufhalten, anstatt uns Gedanken zu machen, ob sich die Farbe der Cake Pops im Brautstrauß wiederholen sollte.



War ich wirklich ein Sturkopf, der alles infrage stellte? Wenn ›Sturkopf‹ hieß, dass ich nicht blind alles abnickte und bei Entscheidungen, die mich betrafen, mitreden wollte, ja – dann war ich ein Sturkopf. Und zwar genau der, in den sich Anja verliebt hatte. Also war es nun an der Zeit, meine eigene Entscheidung zu treffen. Hatte ich Lust darauf, ständig mit meinen Schwiegereltern im Clinch zu sein? Nein. Wollte ich eine pompöse Hochzeit auf Ibiza, die auf lächerliche Art und Weise alles am Start hatte, das im Internet zu finden war? Nein. Wollte ich den Rest meines Lebens den Namen ›von Schönborn‹ tragen, nur um zu suggerieren, dass ich ein moderner Mann war, und noch schlimmer, damit Max und Clarissa ihren Kopf durchsetzen konnten? Sicher nicht.



Doch da war eine Sache, die alle Gesetze des klaren Verstandes ins Wanken brachte. Es handelte sich hier um Anja. Und wenn es sie glücklich machte, mit mir gemeinsam auf dieser Insel zu heiraten, sollte es so sein. Auch wenn dies bedeutete, dass ich wie ein Statist Clarissas Traumhochzeit nachstellte. Mit Anja würde ich den Rest meines Lebens verbringen. Wie töricht wäre es, das alles wegen eines Tages, an dem ich einfach die Zähne zusammenbeißen musste, zu verlieren?



Die Sonne hatte fast die Wasseroberfläche erreicht. Ich stieg in den Käfer, startete den Motor und drehte die Musik wieder
 
etwas lauter. Zeit, die Wogen zwischen Anja und mir zu glätten. Und was wäre dazu geeigneter als ein romantisches Dinner nahe dem Meer bei Kerzenschein, Tapas und einer guten Flasche Wein? Dort würde ich ihr das Armband schenken. Also, ich wüsste keinen besseren Ort. Außer vielleicht den Hirschgarten in München. Da gibt es allerdings keine Tapas.






ANIS MIT EINER FEINEN
 NOTE
 ZIMT


»Perfekt!«, freute ich mich, als ich mit dem Käfer vor die Finca rollte und Anja alleine auf der Terrasse sitzen sah. »Dann steht ja einer romantischen Versöhnung nichts im Weg.«


»Wo warst du?«, rief mir Anja entgegen, als ich den Wagen verließ.



»Hi, Schatz!«, winkte ich ihr und schnappte mir die Tüten samt Shisha. Mit einem Satz nahm ich die zwei Stufen auf die Terrasse und stellte meine Tüten neben Anja ab. Ich küsste sie auf die Wange.



»Wo du warst?«



»Shoppen.« Ich setzte mich neben sie.



»Hast du mir was mitgebracht?«



»Klar. Hier!«



»Eine Shisha?«



»Ich dachte, dann können wir künftig nach einem Streit eine Friedenspfeife rauchen.«



»Spinner.« Sie nahm mir die Shisha ab und begutachtete die beiden grünen Schläuche, die an der Rauchsäule aus Edelstahl befestigt waren.



»Wieder gut?«



Anja sah mich mit prüfendem Blick an. »Na, ich weiß noch nicht so recht …«



»Ich habe da eine ganz tolle Idee. Was hältst du davon, wenn wir zwei Hübschen heute Abend …«



»Sooo!«, wurde ich von einer Stimme unterbrochen, die umgehend Würgereiz in mir hervorrief. Volker stolperte hektisch mit einer Kuchenplatte aus der Finca auf die Terrasse. »Jetzt, liebe Anja, kommst du in den Genuss eines originalen …« Er hielt kurz inne, als er mich entdeckte. »Oh, wir haben einen weiteren Gast.«



Alleine für diese Aussage hätte ich dem Clown eine zimmern können.



»Ich wohne hier und nebenbei ist dies meine Verlobte.« Ich legte revierverteidigend meinen Arm um Anja.



»Ich mach doch nur Spaß.« Er drehte sich um. »Nicole, sei doch ein Schatz und bring einen Teller mehr mit, ja?«



»Ah, du«, begrüßte mich Clarissa, die mit einer Kaffeekanne auf die Terrasse kam. Dabei fühlte ich mich wie ein Teil der ungebetenen Verwandtschaft, der man aus Versehen die Tür geöffnet hatte.



»Hallo, Clarissa. Nicole!«, legte ich nach, als auch sie mit einem Tablett in der Hand aus der Finca auftauchte. Somit war es vorbei mit der trauten Zweisamkeit.



Volker stellte die Kuchenplatte in die Tischmitte und begann, ihn anzuschneiden. »So einen guten
 Flaó
 habt ihr noch nicht gegessen. Der Beste auf der Insel.« Er hob ein Stück auf einen der Teller, die Nicole neben ihn gestellt hatte, und reichte ihn Anja.



Ich war mir sicher, wer diesen einzigartigen … na, den Kuchen da, bezahlt hatte. Kleine Anmerkung: er nicht.



»Was ist das?«, tat ich interessiert und blickte zu Anja. Die Antwort auf meine Frage kam jedoch von Hausschwamm Volker.



»Das ist ein Kuchen mit Ziegenfrischkäse und Pfefferminze. Der bekannteste Kuchen Ibizas. Den kennst du nicht?«



»Herbert macht sich nicht viel aus Käse«, verkündete Anja. Dabei hörte sie sich an, als ob es ihr peinlich wäre.



»Das ist aber schade. Da entgeht dir etwas«, tat er, als ob das Leben sinnlos wäre, wenn man seinen verdammten Kuchen nicht futterte.



Ihm entging auch etwas. Nämlich, dass ich mich quer über den Tisch übergeben hätte, wenn ich ihn probiert hätte.



Clarissa nahm ebenfalls ein Stück entgegen, das ihr Volker reichte. »Sag, Volker, wie heißt noch das Geheimnis, das in diesem Kuchen steckt?«



»
Hierbabuena
«, flüsterte er geheimnisvoll, reichte auch Nicole ein Stück, bevor er sich mit seinem Teller neben Clarissa setzte und weiter klugschiss. »
Hierbabuena
 ist eine Pfefferminzsorte. Außerdem …« Er nahm ein Stück in den Mund und schmatzte darauf herum. »Schmeckt ihr den Anis heraus und die feine Note Zimt?«



»Mhm«, raunte es Volker kollektiv entgegen. Nicole sah ich jedoch an, dass sie die Meinung Clarissas gegenüber Volker nicht teilte. Ich hatte das Gefühl, als wäre auch sie genervt von ihm, was sie mir noch sympathischer machte.



»Herbert, probier doch mal. Du schmeckst den Ziegenkäse kaum heraus«, drängte mich Volker und wedelte mit einem Stück, das auf seiner Gabel steckte, vor meiner Nase herum.



»Nein, danke. Passt schon.« Allein der Gedanke, seine Gabel in den Mund zu nehmen, erzeugte ein Kribbeln auf meinen Lippen, als ob sich just in dem Moment ein Herpesbläschen gebildet hätte.



Außerdem, warum isst man denn Ziegenkäse, wenn man ihn kaum schmeckt? Ebenso unverständlich ist für mich die Freude über ein Hirschgulasch, das Gott sei Dank nicht nach
 
Wild schmeckt und dafür eine Nacht in Milch eingelegt wurde. Ja, Herrgott, dann lasst das Vieh doch im Wald stehen!



»Was hast du denn in den Tüten?«, erkundigte sich Volker neugierig, während er sich ein weiteres Stück Kuchen gönnte.



»Wir waren auf dem Hippiemarkt«, verkündete ich stolz.



Anja sah mich etwas ungläubig an.



»O ja!«, klatschte Nicole aufgeregt in die Hände. »Da will ich auch noch hin.«



»Das musst du gesehen haben, Nicole«, schwärmte ich. »Ganz tolle Sachen gibt es dort. Und Schmuck und Brillen …«



»Sind von da auch die Klamotten her, die du trägst?« Anja betastete den Stoff.



»Ja. Das ist Leinen. Gefällt’s dir?«



Anja nickte verhalten.



»Einen Zehner, dass es kein Leinen ist«, blökte der Hausschwamm mit kriminalistischem Blick und lehnte sich selbstverliebt zurück.



Der Typ hatte doch nur einen Zehner, wenn er sich in die Finca schlich und sich an Clarissas Handtasche bediente. O ja, ich mochte diesen Volker immer mehr … verhauen.



»Das ist schon Leinen«, unterstützte mich Anja, wofür sie ein Lächeln von mir bekam.



»Trotzdem«, legte er nach. »Bestimmt Chinaware. Auf diesen Hippiemärkten wirst du keinen Einheimischen finden. Alles nur so ein Hype für die Touristen, um ihnen das Geld aus der Tasche zu ziehen.«



Ich stand auf. »Von mir aus«, tat ich gleichgültig, ohne ihn anzusehen. Ich drehte mich einmal um die eigene Achse. »Und, Spatzl? Was sagst?«



»Ja, steht dir. Siehst ein bisschen aus wie ein Schlagersänger.«



»Das war der Plan.« Ich küsste sie und nahm wieder Platz, um Anja und Nicole die restlichen Einkäufe zu präsentieren. Volker schloss ich dabei aus. Doch er ließ nicht locker.



»Das ist wie in Salzburg die Getreidegasse. Nur für Touristen.«



Je mehr er von sich gab, desto gleichgültiger verhielt ich mich. Sanft fuhr ich Anja über ihren Arm.



»Weißt du noch, Spatzl, letztes Jahr? Wir beide in Salzburg? Erst ein bisserl shoppen und dann ins Herzl in der Innenstadt auf ein Wiener Schnitzel. War kein billiger Ausflug, aber wir können es uns ja leisten.«
 Weil wir nicht von getöpferten Aschenbechern wie du leben
, legte ich in Gedanken nach. Ach, wie gern hätte ich es wirklich ausgesprochen.



Ich gebe zu, dass dies ein wenig großspurig klang, aber da war ich ja an diesem Tisch mit
 el Artista
 und Clarissa in guter Gesellschaft.



Während Anja in meinen Tüten kramte, rollte Hans mit Clarissas Roller auf das Nachbargrundstück. Auf dem Sozius hatte er Annika, die in ihren knappen Hotpants und dem engen Shirt eine gute Figur machte. Hans hatte mittlerweile seine Haare zu einem Man Bun hochgezwirbelt. Schön, wenn er meinen Ratschlägen folgte. Annika hätte bestimmt auch etwas dagegen gehabt, bei voller Fahrt die Welt durch Hans’ Haarpracht zu erleben.



»Na, sieh einer an«, sagte Anja erstaunt und reckte ihren Hals interessiert zu den Nachbarn. »Wie es scheint, hat Hans bereits neue Bekanntschaften geschlossen.«



»Pff«, quittierte Nicole Anjas Aussage. Was auch immer dies zu bedeuten hatte.



»Die drei Mädchen kommen jedes Jahr, seit wir die Finca gekauft haben. Sind ganz nett. Medizinstudentinnen«, wusste Clarissa, die sich mittlerweile mit einem Glas Chablis ausgestattet hatte.



»Ach ja?«, spielte ich den Unwissenden und sah ebenfalls interessiert nach drüben.



Anja drehte sich zu mir um. »Weißt du da was darüber?«



»Ich?«, quiekte ich unkontrolliert los. Zugegeben: Es klang sehr verdächtig. Mit abwehrenden Händen schüttelte ich meinen Kopf. »Ich sehe die zum ersten Mal. Keine Ahnung, wo er die aufgegabelt hat.«



Annika stieg vom Roller ab. In dem Moment rauschte mit lauter Musik der Jeep an und blieb hinter ihr stehen. Michelle und Jessica stiegen aus. Hans öffnete seine Haare und warf sie wie ein Headbanger nach hinten. An unserem Tisch herrschte Stille. Ich lugte vorsichtig aus den Augenwinkeln in die Runde, die neugierig zum Nachbargrundstück glotzte. Allen voran Volker, dessen Nasenflügel sich beim Anblick der jungen Mädels lüstern bewegten. Der alte Stelzbock.



Um nicht aufzufallen, verhielt ich mich ebenso ruhig. Als Jessica jedoch zu uns herüberschaute und mir zuwinkte, erwiderte ich lächelnd in einem Anflug von Unachtsamkeit diese Geste.



Anja sah mich fragend an.



»Was denn? Sie hat uns alle gegrüßt. Da ist es doch nur höflich, wenn wir …«



»Huhu! Herbert!«, legte Jessica nach, woraufhin Hans ebenfalls auf uns aufmerksam wurde und ein herzliches »Servus« zu uns herüberschmetterte.



»Ach ja? Du kennst sie nicht?« Anja zog ihre Augenbrauen nach oben.



»Die könnte glatt deine Tochter sein«, feixte Volker zum denkbar unpassendsten Zeitpunkt.



»Und deine Enkelin«, konterte ich und feierte mich innerlich für diese Schlagfertigkeit.



Hans startete den Roller, verabschiedete sich mit ein, zwei Küsschen auf die Wange von Annika, düste los und stellte kurz darauf neben dem Käfer den Motor wieder ab.



»Servus! Läuft spitzenmäßig, dein Roller«, rief er Clarissa entgegen und zeigte ihr seinen Daumen. Lässig stapfte er die Terrasse hoch und stierte auf den Tisch.



»Ui. Was ist denn das?«



»Ziegenkäse«, informierte ich ihn, worauf Hans, der sonst alles aß, die Nase rümpfte.



»Na?«, fragte Anja mit süffisantem Unterton. »Hast du wieder einmal deine Traumfrau gefunden? Werden die immer jünger oder täuscht das?«



»Was?«, antwortete Hans überrascht und blickte nochmals nach nebenan. »Ach, du meinst die Annika! Ja, die ist nett.«



»Ist sie denn schon achtzehn?« Die süffisante Bemerkung stammte natürlich von Nicole.



»Gell, Nicole, die sieht noch sehr jung aus. Mit diesem Geschenk sind nicht alle Frauen gesegnet«, konterte er und grinste sie frech an.



»Was soll das denn heißen?«



»Nix«, rollte Hans unschuldig seine Augen nach oben und fasste sich an die Brust. »Wieso? Fühlst du dich angesprochen?«



Nicole verschränkte mit finsterer Miene die Arme und lehnte sich wieder zurück.



»Wo hast du sie kennengelernt?«, startete Anja ihr Kreuzverhör mit ruhigem Tonfall, als wollte sie ihn in Sicherheit wiegen. Doch Hans durchschaute sie und witterte Gefahr. Hilfesuchend sah er zu mir, was ihn nicht glaubwürdiger erscheinen ließ.



»Du, die hab ich gestern, als ich noch mal los bin, nur ganz kurz …«



»Woher weiß die Blonde Herberts Namen?«, unterbrach sie ihn, um ihn mehr unter Druck zu setzen. Anja schaute eindeutig zu viele Anwaltsserien.



»Den Namen? Vom Herbert?«, stammelte er hilflos herum, bevor er endlich die Kurve bekam. Lässig trat er hinter mich
 
und legte seine Hände auf meine Schultern, als wollte er mich massieren. »Natürlich konnte ich nicht anders, als den Mädels zu erzählen, dass dieser Prachtbursche hier bald heiraten wird. Da ist bestimmt das eine oder andere Mal sein Name gefallen.« Hastig setzte er seinen Welpenblick auf und linste zu Anja. »Oh, hätte ich das nicht tun sollen?«



»Doch, doch«, meinte sie, wirkte aber weiterhin skeptisch.



»Weißt, Anja, ich freu mich doch so für euch. Glaub es mir, ich kenn mich selbst nicht mehr.« Er sah wieder zur Tischmitte. »Ziegenkäse also?«



»So!«, erschien plötzlich Max mit seinem Handy in der Hand auf der Terrasse. »Das Essen steht.«



»Was für ein Essen?«, fragte ich Anja.



»Mein Paps kennt da ein Spitzenrestaurant auf Formentera. Es ist schwierig, dort einen Tisch zu ergattern.«



»Ganz genau, meine Liebe!«, stimmte Max überschwänglich zu. »Und wisst ihr was? Wir fahren mit einer Jacht dort hin!«



Clarissa saß mit einem Schlag aufrecht. »Nein, Max. Du hast doch nicht etwa Rolf …«



»Natürlich«, grinste Max. »Wettschulden sind Ehrenschulden.«



»Wer ist Rolf?«, versuchte ich erneut, diesem Gespräch zu folgen.



»Professor Dr. Dr. Rolf Lange. Er ist Papas Golfkumpel. Er war Herzchirurg und ist frühzeitig in den Ruhestand gewechselt.«



Max lachte dreckig. »Das kann er nur, weil sein Bankkonto zum Glück nicht zweistellig ist wie sein Handicap! Sechs Schläge bei Loch fünf! Das ist ein Par drei! Und ich sag noch, Rolf, sag ich, nimm den Siebener. Was macht er? Nimmt den Rescue! Bloß gut, dass er bei den Frauen mehr Glück hat!«



»Seine neue Freundin ist nicht mal halb so alt wie er«, ergänzte Anja. Man mochte meinen, das Leben von Professor Dr. Dr. Rolf Lange wäre in der Klatschpresse nachzulesen.



»Was heißt hier Glück bei Frauen?«, beschwerte sich Clarissa. »Das Mädchen könnte seine Tochter sein.«



»Ich mach doch nur Spaß, meine Liebe«, beruhigte Max seine Gattin. »Mit dir habe ich doch zwei Dreißigjährige!«



Rein rechnerisch zwei Dreißigjährige und einen Vierjährigen obendrauf
, dachte ich. Zu meiner Freude versetzte Max’ Information über den Verlauf des Abends Volker in Aufbruchstimmung.



»Na, dann macht euch mal einen schönen Abend. Ich glaube, ich habe noch von gestern was im Kühlschrank«, sagte er wehleidig und erhob sich aus seinem Sessel.



»Das ist das Traurigste, das ich heute gehört habe.« Clarissa stellte ihr Weinglas ab und hielt Volker am Arm fest. »Du kommst selbstverständlich mit. Wo Rolf doch so ein Kunstliebhaber ist. Ihr werdet euch bestimmt verstehen.«



Volker zierte sich künstlich, der Hund.



»Aber ich bin doch bestimmt nicht anständig gekleidet für solch ein …«



»Papperlapapp. Wir sind auf Ibiza. Nicht wahr, Max?«



»Na, auf dem Boot wird es schon ein wenig eng, wenn auch noch …«



»Na, siehst du, Volker. Max will auch, dass du mitkommst.«



Ich erkannte, dass Max eine Schnute zog. Volker hingegen hatte sein Ziel erreicht.



»Dann räume ich aber wenigstens noch den Tisch mit ab«, rief er enthusiastisch und stapelte die benutzten Teller aufeinander.



»Na gut! Auf, auf! In einer Stunde legen wir unten am Jachthafen ab«, trieb Max uns an und verschwand als Erster im Haus.



»Anja«, flüsterte Nicole etwas verlegen. »Was zieht man denn da an? Ich glaube, ich habe überhaupt nichts dabei für so was Feines.«



Anja nahm Nicole am Arm. »Na komm, wir finden schon was Schickes. Und wenn nicht, dann leihe ich dir was.« Nicole wirkte erleichtert. Auf halber Strecke drehte sich Anja nochmals zu mir. »Kommst du auch und ziehst dich noch um?«



Ich sah an mir hinunter. »Was stimmt damit nicht?«



Doch eine Erklärung kam nicht.



Stattdessen grinste mich Hans erwartungsvoll von der Seite an und wirkte, als würde er gleich vor Aufregung platzen.



»Was?«



»Ich glaub, die Annika mag mich!«



»Oje. Bist du schon wieder verliebt? Ist ja schön für dich. Aber mal was ganz anderes. Was war denn das vorhin schon wieder?«



»Jaaa, das war ein bisserl blöd. Aber ich habe es doch gut gerettet, oder?« Auch er sah an sich hinunter. »Ich bleib so, wie ich bin.«



»Wie es aussieht, sind wir dem Anlass entsprechend unpassend gekleidet. Während der Künstler in seinen verlausten Lumpen mitdarf.«



Hans legte den Arm um mich. »Sieh es doch mal positiv. Wir dürfen Schifferl fahren.«



»Jacht, Hans. Jacht.«



»Ja, ist ja schon gut. Und weißt du was?«



»Was?«



»Die Jessica findet dich gut«, flüsterte er mir ins Ohr.



Ich zuckte zurück und starrte ihn mit großen Augen an.



»Woher willst du das denn wissen?«



»Ich hab sie einfach gefragt.«



»Spinnst du?«



»Jetzt freu dich halt!«



»Weißt du, was du damit für Signale gibst? Jetzt meint Jessica, ich steh auf sie!«



»Ach was«, versuchte Hans, mich zu beruhigen. »Ich hab das schon raffiniert gedeichselt. Die hat nix gemerkt.«



»Ach ja?«, zischte ich. »So raffiniert, wie du dich vorhin herausgeredet hast?«



»Was bist du denn so gereizt?«



Ich atmete schwer aus. »Ach, ich weiß auch nicht. Irgendwie läuft nichts mehr rund, seit wir hier sind. Ich habe mir den Abend heute so schön vorgestellt. Ich und Anja, ein Gläschen Wein, romantisches Essen, danach auf dem Zimmer ein bisserl …«



»Betrachte es doch mal so: Wir fahren gleich mit einem Boot auf eine andere Insel, um in einem Schickimicki-Schuppen für lau zu dinieren. Wie geil ist das denn?«



Ich konnte seine Euphorie nicht so recht teilen. Für mich war es alles andere als geil, Anja ständig mit meinen Schwiegereltern teilen zu müssen. Und damit nicht genug, es schwirrte dauernd dieser Volker um uns herum.



Hans legte seinen Arm um meine Schulter und rückte näher an mein Ohr. »Und für diesen Trittbrettfahrer mit dem Codenamen ›Arsch‹, da überlegen wir uns noch etwas.«



»Ja? Was denn?«



Hans guckte übertrieben unauffällig in die Luft. »Mei, wie schnell ist man von einer Jacht ins Wasser gefallen.«



»Wie bitte?«



»Freilich. Auf einmal drehen sich alle um und … hey, wo ist denn Volker? Geht ganz schnell.«



»Sag mal, haben sie dir ins Gehirn gesch…«



»Ich verarsch dich doch bloß!« Er lachte dröhnend.



»Hans, das wäre Mord.«



»Nur, wenn der Typ nicht schwimmen kann.«



Ich erklärte dieses Gespräch für beendet. Bei Hans wusste man nie, wo sein Spaß endete und der Ernst anfing. Schon gar nicht, wenn er läufig war. Da konnte alles passieren. Außerdem musste ich mich für die feinen Damen und Herren noch aufrüschen. Sollte ja am Ende des Tages niemand behaupten können, der Bayer wäre nicht gesellschaftsfähig. Schade, dass ich meine Tracht nicht eingepackt hatte! Lederhose, Haferlschuhe und meinen pfundigen Trachtenjanker. Da hätte sie geschaut, die High Society.






HANS HAT KEINE
 EINWÄNDE


»Bitte vorsichtig mit den Schuhen«, wies Kapitän Lange seine Passagiere an, als er Nicole galant die Hand reichte, um ihr an Bord seiner Jacht zu helfen. »Sie sind aber nicht das Fräulein Tochter, von dem ich schon so viel gehört habe, oder?«


»Nein, das bin ich«, klärte Anja den Chirurgen im Ruhestand auf und hielt ihm ihre Hand entgegen, nachdem er Nicole einen Platz auf dem hinteren Teil des Decks zugewiesen hatte.



»Ah«, spitzte er die Lippen und gab Anja einen Handkuss. »Genauso hübsch wie die Frau Mama!«



»Ach, du alter Charmeur!«, gluckste Clarissa, die hinter mir darauf wartete, den Professor endlich abknutschen zu können.



»Also sind Sie der Freund, wenn ich nicht irre«, begrüßte er mich und zog mich an Bord.



»Verlobter trifft es wohl eher, ich bin der Herbert«, berichtigte ich meinen Familienstand und setzte mich neben Anja auf die schneeweiß gepolsterte Sitzgruppe.



»Davon hast du mir gar nichts gesagt«, wandte er sich gespielt entrüstet an meinen zukünftigen Schwiegerpapa, der tat, als gäbe es Wichtigeres auf der Welt.



»Na ja, das habe ich wohl vergessen«, entschuldigte er sich trocken, bevor letztendlich auch Volker mit seinem verschwitzten T-Shirt und seinen abgewetzten Jeans seinen Platz einnahm, es sich aber nicht nehmen ließ, sofort dem Lange seine Visitenkarte in die Hand zu drücken. Eines musste man ihm lassen. Im Netzwerken machte ihm so schnell keiner was vor. Was man vom Aschenbecher töpfern nicht behaupten konnte. Hans stand bereits enthusiastisch am Steuer. Wieder einmal zeigte sich, dass mein Spezl neuen Menschen gegenüber keinerlei Berührungsängste kannte.



»Dann steht ja eine Hochzeit bevor«, strahlte mich der Professor an. »Sie müssen sich beeilen. Nicht, dass ich Ihnen zuvorkomme, wenn ich mir Ihre zukünftige Gemahlin so ansehe.« Er nahm erneut Anjas Hand und deutete darauf einen Kuss an.



»Wo ist denn Susanne?«, fragte Clarissa, die mit einem kleinen Handspiegel neben mir ihr Make-up überprüfte.



»Die geht später mit ihren Freundinnen ins Pacha. Du weißt ja, wie die jungen Leute sind.«



»Ach, dann haben Sie eine Tochter, Herr Professor Dr. Dr. Lange?«



Anja gab mir einen leichten Hieb mit ihrem Ellbogen. Dabei wollte ich nur beweisen, dass ich auch witzig sein konnte. Als ob der Typ bei meiner Anja landen könnte.



Er legte seine Hand auf mein Knie. »Ach bitte, Sie gehören ja schon fast zur Familie, sagen Sie einfach Professor Lange.«



»Das ist aber nett, Herr Professor Lange!«



»Ich habe sogar vier Kinder von drei Frauen«, klärte er mich mit einem breiten Grinsen auf, als wären seine Nachkömmlinge Trophäen. »Die sind aber allesamt schon erwachsen. Was soll ich sagen: Es war eine wilde Zeit damals in Tübingen. Vielleicht wird Susanne jedoch meine vierte Frau!«



»Wer kann zu dir schon Nein sagen, Rolf«, schmierte Clarissa ihm Honig ums Maul.



»Na ja, ich bin bereits dreimal geschieden. Von daher …«



»Wo ist denn hier der Zündschlüssel?«, rief Hans von Steuer aus zu uns nach hinten.



»Nichts anfassen, junger Mann. Ich komme.« Fast ängstlich, Hans könnte seinen Kutter starten, flitzte Herr Professor Dr. Dr. nach vorne.



»Wie lang ist denn das Schätzchen?«, brüllte ihm Hans ungeduldig entgegen und sah sich alles ganz genau an. Dabei drückte er auch ein paar Knöpfe, was Nicole nervös machte.



»Das Schätzchen ist eine Fiart 4TFOUR Génius und misst knapp vierzehn Meter.«



»Und wie viel PS hat der FIAT?«



Professor Lange eroberte sich seinen Platz am Steuer zurück. »Die Fiart hat über siebenhundert PS und wird von zwei VOLVO Penta IPS 500 angetrieben.«



»Aha!« Hans war begeistert und wissbegierig wie ein kleines Kind und mit seiner Fragestunde noch lange nicht am Ende. »Was tankt man denn in solch einen Flitzer?«



»Diesel.«



»Ui! Da wird’s aber bald schwierig in den Innenstädten, oder?« Hans lachte selbst am meisten über seinen Gag. »Darf ich auch mal fahren?«



»Wirklich nicht!«, entfuhr es Nicole erschrocken.



Professor Lange fügte dem nichts mehr hinzu und startete die Motoren.



Diese Abfuhr minderte jedoch Hans’ Vorfreude auf die Überfahrt nicht im Geringsten. »Da merkt man gleich die Power unter den Haxen. Vibriert ganz schön. Was muss man denn hinblättern für so ein Boot? Bestimmt Zweihunderttausend, oder?«



»Jetzt nehmen Sie das Ganze mal drei, junger Mann, dann sind Sie im Geschäft.«



»Ja, brutal!«



Wir legten ab. Beim Anblick der Kapitäne musste ich schmunzeln. Die beiden wirkten auf mich wie Vater und Sohn, die sich zusammen auf eine Reise ins Ungewisse begaben. Hans studierte jeden Handgriff des Professors, als hätte er seine erste Fahrstunde. Dauernd wurde er vom Bootseigner in die Schranken gewiesen, indem er ihm auf die Finger klopfte, wenn er den Gashebel nach vorne drücken wollte, um dem Pott mehr Schub zu geben. Man einigte sich auf die goldene Mitte, der Bug ragte etwas mehr aus dem Wasser und wir nahmen Fahrt auf. Professor Lange wirkte am Steuer wie der ›Kleine Lord‹. Mit seinem dunkelgrauen Anzug passte er überhaupt nicht in diese Welt der Feierwilligen, Aussteiger und Chill-out-Gesellschaft, die diese Insel besiedelte. Sein Einstecktuch, das perfekt auf sein hellblaues Hemd abgestimmt war, verstärkte den Eindruck. Der oberste Knopf seines Hemdkragens war geöffnet, wodurch er seinen Mitmenschen wahrscheinlich mitteilen wollte: Seht her, ich bin ein lockerer Typ und lebe in den Tag hinein
.
 Diese Lässigkeit stand jedoch im Widerspruch zu seinen blonden Haaren, die er mit Pomade streng nach hinten betoniert hatte. Von seinem gefärbten Haaransatz, der weit hinter der Stirn lag, ganz zu schweigen. Aber seine Sonnenbrille gefiel mir.



»Formentera hat ja traumhafte Strände«, mimte Volker den Reiseführer. »Würden wir uns nun links halten, kämen wir zum Platja de Llevant. Das Wasser hier hat karibische Qualität.«



»Ach, wirklich?«, stieß Anja interessiert hervor.



Ich stellte mir sofort die Frage, ob dieses karibische Wasser auch tief genug für ihn wäre.



»Rolf, nicht so schnell! Meine Haare!«, bat Clarissa den Kapitän. Der war jedoch mit Hans beschäftigt, der die Hoffnung nicht aufgab, doch noch ans Ruder zu dürfen.



»Verdammt. Hat mal jemand ein anständiges Feuerzeug?«, schimpfte Max. »Ich bekomm meine Zigarre nicht an.«



»Hinter dem Platja de Llevant gibt es das Restaurante Tanga«, fuhr Volker fort. »Dort machen sie eine hervorragende Paella. Die muss man gegessen haben. Aber unbedingt reservieren!«



»Die Paella?«, hinterfragte Clarissa den Tipp.



»Nein, den Tisch.«



Professor Lange lenkte uns gekonnt zur rechten Seite der Insel. Max bekam von der Fahrt nichts mit. Vehement kauerte er unterhalb der Sitzlehne und versuchte, seinen kubanischen Kolben zu entzünden. Clarissa hingegen saß aufrecht steif da, sah von der Überfahrt jedoch auch nur das, was sie schon kannte: ihr Spiegelbild.



»Anja, ich glaube, ich mache hier eine Filiale auf«, schwärmte Nicole, woraufhin Anja meinte, dass sie sie dann monatlich besuchen würde. Nicole genoss den abendlichen Ausflug auf die nahe gelegene Insel. Mit geschlossenen Augen lehnte sie in der weißen Polsterung und ließ sich den Fahrtwind um die Nase wehen. Ich hätte dieser Überfahrt ebenfalls etwas abgewinnen können, wäre das Publikum ein anderes gewesen.



»Jetzt mal ernsthaft«, schoss es urplötzlich aus Anja heraus. »Du kennst doch die kleine Blonde von nebenan.«



»Wen meinst du?«, fragte ich, als hätte sie mich aus meinen Gedanken gerissen, um Zeit zu gewinnen.



»Nun tu nicht so. ›Huhu, Herbert‹ hat sie gerufen.«



»Hans hat es doch bereits erklärt, er hat ihr meinen Namen gesagt.« Ich deutete zu meinem Kumpel. »Schau, der Hund. Jetzt hat er den Professor doch weich gekriegt und darf fahren.«



»Nun lenk nicht ab.«



»Anja, wenn ich es dir doch sage.«



»Und warum hat sie uns nicht alle gegrüßt?«



»Hat sie nicht? Mir war so, als hätte sie gesagt: ›Huhu zusammen, huhu, Herbert.‹«



»Quatsch. Das hätte ich schließlich gehört.«



Zeit für einen Gegenangriff. Ich zog Anja etwas näher an mich heran, um leiser sprechen zu können.



»Aber mal was ganz anderes. Du und Volker?«



»Was ist mit ihm?« Anja nahm eine abwehrende Haltung ein. Ich jedoch zog sie wieder zu mir.



»Ich weiß nicht. Ich spüre da so Schwingungen. Hans spürt die auch.«



»Klar spürt Hans Schwingungen. Er steckt ja auch seit seinem fünfzehnten Lebensjahr in der Pubertät fest. Guck ihn dir doch an.«



»Yippie!«, schrie Hans und versuchte abermals, den Gashebel ein Stück nach vorne zu drücken, was der Professor jedoch mit einem kurzen Schlag auf Hans’ Hand zu verhindern wusste.



»Ist er nicht zu beneiden, dass er sich das Kindliche bewahrt hat?«, kommentierte ich Anjas Beobachtung und küsste sie auf die Stirn.



Hans drehte sich zu Nicole. »Schau, Nicole! Freihändig!«, prahlte er und hob die Hände in die Luft.



»Jetzt fährt er ja doch!«, rief sie entrüstet und sah zu Anja. »Darf er das?«



»Nur die Ruhe«, lachte Hans. »Ich hab ja einen Bootsschein!«



»Du hast am Hintersee ein paar Tretboote!«, beschied ihn Nicole energisch.



»Hey, das hast du dir also gemerkt!«, freute er sich.



Auch ich war erstaunt. Wo sie ihn doch nicht leiden konnte.



»Ich übernehme jetzt wieder«, ließ Lange verlauten und drückte meinen Kumpel sanft, aber entschlossen beiseite. Der zwinkerte Nicole zu, die demonstrativ ihre Arme verschränkte.
 
Anscheinend hatte Hans gegenüber Nicole seine Strategie gewechselt. Statt sie zu missachten, foppte er sie nun.



»Was ist das nur zwischen den beiden?«



»Spatzl, ich habe keine Ahnung.« Klar wusste ich es. Er mochte sie einfach nicht.



»Dort vorne legen wir an. Am Marina de Formentera!«, informierte uns Lange und verringerte die Geschwindigkeit. Zeit für Clarissa, ein letztes Mal vor Verlassen der Jacht die Frisur zu prüfen.



»Na endlich«, freute sich Max, der erleichtert die Glut seiner Zigarre betrachtete.



Gekonnt manövrierte der Professor sein Prachtstück rückwärts zwischen zwei Boote, die bereits am Steg angeleint waren. Das musste man dem Kapitän im Anzug lassen.



»Da merkt man den Chirurgen in dir!«, lobte Max seinen Golfpartner und nahm einen kräftigen Zug von seiner Kubanischen.



Lange beförderte Hans kurzerhand zum Obermaat und wies ihn an, das Boot an den Klampen des Steges festzumachen.



»Soll ich einen Palstek über die Klampe legen?«, fragte Hans fachmännisch seinen Vorgesetzten, nachdem er mit der Leine in der Hand vom Spiegel des Bootes auf den Steg gesprungen war.



»Ja, mach das. Ich lege die Fender aus.«



»Als ob die beiden schon seit Jahren zur See fahren würden!«, lobte Max das eingespielte Team.



Ich entdeckte Neid auf Volkers Gesicht, was bestimmt daran lag, dass er sich nicht sonderlich als Seemann eignete und mein Spezl ihm den Rang ablief.



Wie ein Gentleman half Hans den Damen von Bord. Auch Nicole, die skeptisch dreinblickte, seine Hilfe jedoch dankend annahm.



»Du kannst ja, wenn du willst. Aber auf der Rückfahrt lässt du die Finger vom Steuer.«



»Aber Nicole, mit zwei Promille macht’s doch erst so richtig Spaß!«



»Lass dich nicht von ihm hochnehmen«, ging Anja dazwischen und fasste ihre Freundin an der Hand. »Das Kleid steht dir übrigens ausgezeichnet. Und du sagtest, du hättest nichts Passendes dabei.«



»Ja? Findest du?«



»Du solltest viel öfter deine Beine zeigen.«



Hans und ich blickten den beiden hinterher und hatten nach näherer Betrachtung keinerlei Einwände gegen Anjas Aussage. Volker flitzte an uns vorbei, um Clarissa einzuholen, die mit Max vorausgegangen war. Auf diese Weise spekulierte der alte Erbschleicher wahrscheinlich darauf, beim Essen neben ihr sitzen zu können. Ich ließ ihm gerne den Vortritt.



»Hast du gesehen, wie der gegeifert hat, weil du mit dem Professor so gut kannst?«



»Die Pfeife ist mir total egal.«



»Was meinst, Hans, ob der sich heute Nacht seinen Frust wegtöpfert?«



Lachend setzten wir uns in Bewegung, um den Anschluss an unsere kulinarische Gruppe nicht zu verlieren. Denn so sicher, wie es war, dass Professor Lange seine Midlife-Crisis mit teuren Booten und jungen Frauen kompensierte, so sicher war es auch, dass ich Hunger hatte. Und zwar tierischen.






KAMO
 TERIYAKI


Eines musste man meinem Schwiegervater in spe lassen: Er war ein Verkäufer vor dem Herrn. Schließlich war er nicht durch Zufall zu seinem Vermögen gekommen. Als Immobilienmakler für Luxushäuser hatte er sich von Anfang an bis zu seinem Ruhestand in der Branche einen Namen gemacht. Anja erzählte mir einmal, dass es in Insiderkreisen hieß, er könne einem Ölscheich ein Elektroauto verkaufen. Ich musste zugeben, dass ich für Typen wie ihn ein gefundenes Fressen war. Zu mir musste ein Verkäufer nur sagen: »Für diesen Preis gibt es nichts Besseres«, schon stand ich mit gezückter Giro-Karte an der Kasse.


Doch an diesem Abend biss der Starverkäufer aus vergangenen Zeiten bei mir auf Granit. Da konnte er noch so gönnerhaft mit ausgebreiteten Armen vor der Tür dieses Edelschuppens herumfuchteln, in den er uns eingeladen hatte. Denn bei einer Sache hört für einen Bayern wie mich der Spaß auf. Beim Essen.



»Ihr Lieben, hier gibt es das beste Sushi, das ihr in eurem Leben gegessen habt. Sogar die Japaner nehmen die weite Reise auf sich, um hier zu speisen. Ich geh mal vor«, tönte er, sprintete über die Straße und verschwand im Restaurant. Clarissa und
 
Nicole folgten ihm auf dem Fuß. Volker ließ sich ein wenig zurückfallen, damit er Professor Lange die Tür aufhalten konnte.



»Pfui deifi!«, murmelte ich angewidert und starrte auf die andere Straßenseite. »Sushi.«



Anja blickte mich an. »Hast du überhaupt schon mal Sushi gegessen? Ist lecker.«



»Nein, Spatzl, ich hab das noch nicht gegessen. Und das hat auch seinen guten Grund.«



Anja verdrehte die Augen. »Auch auf die Gefahr hin, dass ich diese Frage bereuen werde – was ist der Grund?«



»Ich bin mir sicher, dass dieses Sushi nur entstanden ist, weil irgendwas dringend wegmusste.«



»Und was?«, hakte Anja genervt nach.



»Na, der Fisch. Der sah halt nicht mehr so lecker aus und irgendein Schlaumeier ist auf die Idee gekommen: ›Hey, den packen wir einfach in Reis ein, dann sieht das keiner.‹«



»Interessanter Gedanke!«, mischte sich Hans ein und warf einen skeptischen Blick auf das Restaurant.



»Ich bin mir da sicher, Hans. So sind bestimmt auch die Würstchen im Schlafrock entstanden.« Ich hielt Hans eine imaginäre Wurst vors Gesicht. »Mei, schau, die Wurst hat bestimmt einen Stich. Die packen wir besser in Teig ein.«



»Meinst du, dass das mit dem Filet Wellington im Blätterteig genauso war?«



»Das kann gut sein, Hans.«



»Ihr beide habt doch ein Rad ab«, ächzte Anja genervt. »Ich geh jetzt da rein und verbringe einen schönen Abend mit netten Menschen. Ihr beide könnt ja an irgendeiner Imbissbude eine von allen Seiten gut einsehbare Currywurst essen.« Daraufhin stöckelte sie los.



»Ui, Stress im Auenland«, bemerkte Hans leise. »Schau, deshalb werde ich nie heiraten. Weil man sich nämlich bei den Hochzeitsvorbereitungen auseinanderlebt.«



»Genau, Hans. Das ist bei dir der einzige Grund. Anja! Warte, wir kommen ja!« Sie blieb vor dem Eingang stehen.



Hans hob seinen Zeigefinger. »Außer, es wäre die Tochter vom Professor. Dann könnte ich immer Schifferl fahren. Was ist denn mit dieser Susanne, von der er erzählt hat. Die wäre doch was für mich. Wie alt ist die noch mal?«



»Diese Susanne, mein Lieber, ist seine Freundin. Hörst du eigentlich irgendwann mal zu?«



»Oh, das wäre nicht optimal«, sah Hans ein, als wir den Bordstein der anderen Straßenseite erreicht hatten. »Ich hab jetzt übrigens total Kohldampf auf eine richtig fette Currywurst.«



»Sei bloß still.«



Ich hielt Anja die Tür auf und lächelte sie an. Ihr Augenrollen wertete ich einfach als liebevolle Geste.


»Von Schönborn«, informierte Anja den komplett in Weiß gekleideten Kellner, der nach einer Reservierung fragte.


»
Estan sentados en la terraza
!«, lächelte er Anja an und stolzierte voran.



Typisch für den Süden spielte sich das Nachtleben draußen ab. Dass dies in einem Strandrestaurant nicht anders war, lag auf der Hand. Erst recht nicht bei der Aussicht, die sich uns bot, als wir aus dem Innenbereich auf die komplett ausgebuchte Terrasse traten. Wer einen Platz am äußeren Rand der Terrasse ergattert hatte, wurde mit einem atemberaubenden Blick auf den Strand und das Meer belohnt, den man sich gerne noch Monate später an einem verregneten Herbsttag in Erinnerung rief. Spanische Musik säuselte in perfekter Lautstärke in die Nacht und untermalte die Mischung aus Meeresluft, Abendstimmung und gut betuchtem Publikum, das sich den teuren Wein bereits schmecken ließ. Das Einzige, was zu diesem stylishen Ambiente nicht passte, war meine Kleidung. Bei
 
näherer Betrachtung hätte man annehmen können, dass sich die männliche Gesellschaft auf dem Hippiemarkt eingekleidet hatte. Genauso hatte ich nämlich ausgesehen, bevor ich Anjas Bitte folgte, mir doch etwas Anständiges anzuziehen. Da stand ich nun mit meiner dunkelblauen Chinohose und dem weiß-blau karierten Cityhemd mit Button-down-Kragen. Unter den Stühlen und Tischen sah es nicht anders aus. Während ich mit meinen feinen, dunkelbraunen Schnürschuhen über die weiß gekalkten Holzplanken schlich, trug der modische Herr von heute Flip-Flops. Am Abend, auf Formentera, im teuren Sushi-Restaurant. Der Einzige, der noch beschissener als ich gekleidet war, war Volker, der bereits zusammen mit Clarissa die Weinkarte studierte. Aber der durfte ja so aussehen. Der war immerhin Künstler.



»Auch schon da?«, maulte Max, als wir unser Ziel erreicht hatten.



»Schön hier«, quittierte ich anerkennend die Wahl des Gastgebers, ohne näher auf seine Bemerkung einzugehen, und schob Anja gentlemanlike den Stuhl heran, bevor auch ich mich setzte. Hans nahm zwischen mir und Nicole Platz, warf einen prüfenden Blick über die Terrasse und fühlte sich genötigt, ebenfalls etwas von sich zu geben.



»In München gibt es wahnsinnig viele Sushi-Restaurants. Da fährt das Essen auf einem Fließband am Tisch vorbei. Das haben die hier nicht.«



Max überhörte diese Information gekonnt, indem er übertrieben angestrengt sein Gesicht in der Speisekarte vergrub. Professor Lange hingegen konzentrierte sich derweil auf Anja und ihre Mutter.



»Wie Schwestern!«, schwärmte er mit verklärtem Blick, während er sich mit der Stoffserviette die Stirn abtupfte. Ich an seiner Stelle hätte das Sakko ausgezogen.



»Du Charmeur! Das hat Volker auch schon gesagt«, freute sich Clarissa über dieses Kompliment, das mir erneut Würgereiz bescherte.



Ich habe diese Floskel von jeher als Unverschämtheit gegenüber der jüngeren Person empfunden. Wer sollte diesen Schwachsinn denn glauben? Sah Anja wirklich so alt aus? Zwischen ihr und Clarissa lagen immerhin zwanzig Jahre. Da halfen auch Botox, Hyaluron, Extensions und fünf Promille nichts.



»Ihr trinkt doch alle Wein, oder?« Ohne auf eine Antwort zu warten, wies Max den Kellner an, die Gläser zu füllen. Natürlich kostete kein Geringerer als Volker den edlen Tropfen auf seinen ordnungsgemäßen Zustand. Zu unser aller Freude befand er ihn als ausgezeichnet.



»Der kann doch eine Sechzig-Euro-Flasche nicht von einem Aldi-Tetra-Pak unterscheiden«, flüsterte ich Hans zu, der sich bereits intensiv mit der Speisekarte auseinandersetzte. Er beugte sich zu mir.



»Das ist ja wie Russisch Roulette. Ich weiß überhaupt nicht, was ich da nehmen soll.«



Da konnte ich meinem langhaarigen Freund leider nur beipflichten. Ebenso gut hätte ich dem Ober sagen können, er solle mir irgendwas bringen. Das Ergebnis wäre gleich gewesen.



»Wenn ihr irgendetwas nicht versteht, gleich darunter steht immer die Übersetzung«, versprühte Volker seine Hilfsbereitschaft in unsere Richtung.



»Wo denn?«, fragte ich Hans.



»Ach, hier.« Er deutete mit dem Finger drauf. »Ist dann auf Spanisch.«



»So ein Depp«, murmelte ich in meine Karte hinein. Anja trat mich unter dem Tisch.



»Was isst denn du?«, wollte ich leise wissen.



»Ich weiß noch nicht. Vielleicht hier die Zehn.
 Edamame
, oder aber auch
 Gomaae
.«



Jetzt war ich ebenso schlau wie noch Sekunden zuvor. Doch ich erkannte Anjas Plan. Sie bestellte einfach irgendetwas, wo ›veggie‹ dahinter stand. Das sah ich nun überhaupt nicht ein. Wenn, dann richtig. Ich ließ mir doch hier nicht eine Zucchini einrollen.



»
El señor
?« Max schnippte weltmännisch dem Ober, der gleich darauf neben ihm stand. »
Nos gustaria ordenar
.«



Der Mann zückte sein Eingabegerät und wartete auf weitere Anweisungen.



»
Yo tomo
 als Vorspeise die
 Misoshiru
 und die
 Gyoza
 … wie viele sind das?
 Cuánto
 Stück?«



»
Six pieces
«, kam es vom Ober mit spanischem Akzent.



»Das sind Maultaschen«, informierte uns Max flüchtig, bevor er sich wieder um seine Bestellung kümmerte. »Okay, dann hab ich das.
 Para
 Hauptspeise
 yo tomo
 Tako, Aji, Maguro y el Unagi
.« Er lehnte sich zum Professor. »Das ist gegrillter Aal. Den musst du probiert haben.« Zufrieden klappte er die Speisekarte zu und drückte sie dem Ober in die Hand, der einen Stuhl weiter neben dem Professor auf erneute Anweisungen wartete.



»Das hört sich alles hervorragend an«, schwärmte er Max an und drückte seine Karte der Bedienung ebenfalls in die Hand. »
Lo mismo para mi
.«



»Ja«, schleimte Volker, »dieser Zusammenstellung kann ich auch nicht widerstehen. Ich nehme es auch in dieser Reihenfolge.
 Una buena eleccion
.«



»Ich auch.«



»Für mich auch.«



»Ja, da schließe ich mich an«, ertönte es auch von Anja, was mich überraschte.



Natürlich wäre es für mich ein Leichtes gewesen, mich ebenfalls wie ein Lemming der Gruppe anzubiedern. Doch irgendwie war mir an diesem Abend, wie schon seit meiner Geburt, nicht sonderlich nach Aal. Außerdem waren wir auf Ibiza. Ich war bereit für das Unbekannte.



»
Buenas tardes, señor
. Ich hätte gerne
 una vez
 diese
 Sake Maki
, dann
 una vez
 die
 Sakekawa Roll, Ebi
 und diese
 Aji
. Ja, genau die.« Ich überlegte hoch konzentriert und legte nach. »Und bitte
 una vez
 diese
 Spicy Hamachi Maki
. Gerne richtig scharf.« Ich reichte dem Ober die Speisekarte und nahm einen großen Schluck Wein.



»Da hast du dir ja einiges vorgenommen«, dokumentierte Max meine Auswahl und lachte in die Runde.



»Mei, die Seeluft macht Appetit.«



Hans haderte und blätterte die Speisekarte vor und zurück. Wo er doch stets offen für Neues war. Wehleidig blickte er mit Dackelblick zum Ober.



»Eine schöne Forelle habts ihr nicht, oder?«



»Forelle?«, hakte der Spanier nach.



»Ja, so schön mit Petersilienkartoffeln …«



Der Ober glotzte ihn ratlos an, bevor er zur Überraschung aller einen Gegenvorschlag machte. Er griff in Hans’ Speisekarte, blätterte um, tippte auf ein Gericht.



Hans las: »
Kamo Teriyaki
?«



»
Crispy duck breast with teriyaki sauce, vegetables and rice
«, klärte ihn der freundliche Kellner auf, der anscheinend genau wusste, wie er einen skeptischen Sushi-Verweigerer zufriedenstellen konnte.



»Wunderbar,
 señor
. Dann nehm ich die Ente!« Er reichte dem Ober seine Karte und sah mich schadenfroh an.



»Da entgeht dir aber etwas.« Max wirkte enttäuscht, weil ein Ausreißer am Tisch anscheinend nicht so begeisterungsfähig war.



»Mei, bei einer reschen Ente kann ich einfach nicht Nein sagen«, erklärte Hans lakonisch und leerte sein Glas.



Verdammt. Einer dieser Momente in meinem Leben, in denen ich Hans den Vortritt hätte lassen sollen. Oder die Speisekarte um eine Seite weiterblättern.


»Das war das beste Sushi, das ich jemals gegessen habe«, schwärmte Max und lehnte sich zufrieden in seinem Stuhl zurück. »Na? Habe ich zu viel versprochen?«


Selbstredend, dass niemand am Tisch seiner Schwärmerei widersprach. Während des Essens konnte ich jedoch erkennen, mit welch sehnsüchtigem Blick Nicole und der Professor auf Hans’ Teller starrten und ihn um seine knusprig gebratene Ente beneideten. Außer Volker natürlich, der nicht nur einmal die Geschmacksexplosion in seinem Mund kommentierte. Da mir Anja ständig in den Ohren lag, ich würde meinen kulinarischen Horizont nicht erweitern, pflichtete auch ich begeistert meinem Schwiegervater bei. Dieses Sushi sättigte jedoch so dermaßen schnell, dass ich leider fast alles zurückgehen lassen musste. Inoffiziell fand ich es natürlich, wie erwartet, alles andere als gut. Fisch benötigt Kontakthitze – basta. Wir sind doch hier nicht bei den Wilden. Wenn das die Runde macht, stehen wir bald alle beim Metzger und sagen zur Fleischwarenfachverkäuferin: »Das brauchen Sie nicht einzupacken, ich esse es gleich so!«



Plötzlich wurde es laut an unserem Tisch, da unerwartet Elke auftauchte und sich die Damen mit unzähligen Küsschen gegenseitig die Wangen zupflasterten, als hätten sie sich seit Jahren nicht gesehen.



»Was machst du hier? Hast du reserviert?«, fragte Clarissa neugierig und setzte sich wieder.



»I wo!«, lachte Elke, »ich bekomme immer ein Plätzchen.« Sie senkte ihre Stimme. »Unter uns, ich hatte mal was mit dem
 
Besitzer«, gestand sie, ging zu Nicole und zupfte an ihr herum. »Tolles Kleid!«



Professor Lange versetzte Max einen kleinen Seitenhieb. »Hast du gehört, Max? Du musst mit dem Besitzer schlafen, dann kannst du dir das Telefonat sparen.« Damit war es amtlich. Der Professor hatte einen im Tee.



Elke überhörte diese unpassende Bemerkung, legte ihre Arme um Anja und Clarissa und steckte ihren Kopf zwischen die beiden. »Habt ihr schon gesehen, dass hier heute eine Hochzeit stattgefunden hat?«



»Nein, wirklich?« Clarissa sah sich suchend um. Elke deutete zum Steg, der seitlich von der Terrasse aus zum Wasser führte.



Als ich dort einen weißen, blumengeschmückten Holzbogen entdeckte, bekam ich eine Wallung. Anja ebenfalls, jedoch aus anderen Beweggründen. Aufgeregt klatschte sie in die Hände und steckte damit Nicole an, die nun ebenfalls dieses Leuchten in ihren Augen hatte, das zu sagen schien: »Ja, ich will.« Was war das nur mit Frauen und Hochzeit?



»Oh, lasst uns da mal hingehen.« Anja stand auf und schob ihren Stuhl beiseite. »Seht mal, da liegen noch die ganzen Blütenblätter auf den Holzplanken. Wie romantisch.«



Die Damen des Tisches hängten sich geschlossen an Elke, die wie ein Leitwolf auf den Steg zusteuerte. Ich ahnte Schlimmes.



Max zog eine Zigarre aus dem Lederetui und knipste gekonnt ein Ende ab, bevor er sie sich in den Mund steckte. Anschließend ließ er ein Streichholz mit Schwung über die Reibefläche gleiten.



»Na, Junge? Was sagst du? Hast du dir das so vorgestellt?«, fragte er mich quer über den Tisch und warf das Streichholz in den Aschenbecher, nachdem er es ausgepustet hatte.



»Mei«, antwortete ich kleinlaut, »sie freut sich halt.«



»Kleiner Tipp von Mann zu Mann«, legte Max nach. »Nachdem du Ja gesagt hast, lässt du deine Brieftasche besser offen. Das erspart dir jede Menge Ärger und du hast deine Ruhe.«



»Das hättest du lieber mal eher gesagt, Max«, lachte der Professor, streckte sich und zog die angebrochene Weinflasche aus dem Eiskübel, der seitlich hinter ihm stand. »Ich bin auf meinem Geld gesessen. Und was hat es gebracht? Am Ende hab ich doppelt und dreifach gezahlt.«



»Hört, hört«, frotzelte Hans und schob dem dreifach Geschiedenen sein leeres Weinglas zu, damit der es auffüllte.



Volker sah interessiert zu den Damen, die auf dem Steg umherstöckelten, als ob sie Alice im Wunderland wären.



Max zog an seiner Zigarre und stieß eine beeindruckend große Rauchwolke in die laue Nacht hinaus. Er nahm das Zigarrenetui und warf es samt Streichhölzern und Cutter zu mir herüber. »Besser, du gewöhnst dich schnell daran.« Dann zwinkerte er mir zu.



Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich das Gefühl, dass es Max von Schönborn gut mit mir meinte. Auch wenn er mich soeben zum Rauchen animierte. Vielleicht war seine Abneigung gegen mich von mir nur falsch interpretiert. Was, wenn er einfach lediglich der Ansicht war, ich wäre einem Leben an der Seite seiner Tochter nicht gewachsen? Was im Umkehrschluss auch bedeutete: an der Seite von Clarissa. Ich wertete die Zigarre nicht einfach bloß als nette Geste. Viel mehr war sie die Eintrittskarte in den Klub der Auserwählten, die das Privileg hatten, vom reichen Erfahrungsschatz eines von Schönborns zu profitieren.



Obwohl mir in dem Moment überhaupt nicht nach einer Kubanischen zumute war, nahm ich das Angebot ehrfürchtig an. Vielleicht legte sich der Zigarrengeschmack ja über den faden Geschmack von den drei Gramm rohen Fisch, den ich
 
immer noch im Mund hatte. Außerdem gefiel mir Volkers neidischer Blick, weil er nicht in den Genuss dieser kleinen Aufmerksamkeit gekommen war.



»Nicht zu viel«, mahnte mich Max, als ich die Zigarre in den Cutter steckte. »Die kosten vierzig Euro das Stück.«



Kurz darauf lehnte auch ich mich lässig in meinen Stuhl und pustete eine amtliche Rauchwolke zur Seite, wodurch ich ein Hüsteln vom Nebentisch erntete, auf das ich nicht reagierte. Schließlich hätte Max dies auch nicht getan.



Nach und nach pustete ich kleine Wölkchen unter das weiß lasierte Terrassendach und mit ihnen den Stress weg, der sich in den letzten Wochen, insbesondere in den letzten Tagen, angestaut hatte. Doch bevor die Glut meiner Zigarre an der kleinen Banderole mit der Aufschrift ›Cohiba‹ angelangt war, kehrte Anja mit ihrer Delegation aufgeregt an den Tisch zurück. Sie fächelte sich mit ihrer Hand Luft zu und trank ihr volles Wasserglas in einem Rutsch aus. Sie wirkte, als hätte sie der geschmückte Steg völlig dehydriert.



»Herbert, Planänderung!«, informierte sie mich mit ihrer neu gewonnenen Energie, nachdem sie sich mit der Serviette den Mund abgetupft hatte. »Elke hat soeben mit dem Inhaber gesprochen.«



»Miguel«, warf Elke ein, damit diese wichtige Information nicht unterging.



»Genau, Miguel«, fuhr Anja weiter fort. »Ach, ich bin ganz aufgeregt. Stell dir vor, er hatte eine tolle Idee. Wir bringen unsere Gäste von Ibiza mit ein paar Schnellbooten hierher auf die Insel, dann gibt es einen kleinen Umtrunk mit Häppchen und so, wir heiraten auf diesem wundervoll geschmückten Steg, danach geht es wieder mit den Booten zurück nach Ibiza und wir feiern bei meinen Eltern. Wahlweise könnten wir auch die gesamte Feier hierher verlegen und wir verbringen die Nacht auf Formentera. In diesem Fall würde er seinen Schwager anrufen,
 
weil der ein Hotel hat. Nicole ist dafür, dass wir die Feier gleich hierher verlegen. Meine Mutter ist dafür, dass wir bei ihnen feiern und nach der Trauung wieder zurückfahren.«



»Ich denke da in erster Linie an deine Frisur«, betonte Nicole. »Zwei Fahrten auf dem Boot, ich weiß nicht, ob ich da alles so fixieren kann, dass das hält.«



Dieses Argument rief Clarissa sofort auf den Plan. »Ach, die Frisur! Von der Warte habe ich es noch überhaupt nicht betrachtet.«



Anja selbst war hin und her gerissen. Um mir das Gefühl zu geben, ich hätte auch nur ansatzweise ein Mitspracherecht, wandte sie sich wieder vertrauensvoll an mich.



»Was meinst denn du?«



Ich zog noch ein letztes Mal an meiner Zigarre, bevor ich sie im Aschenbecher ausdrückte. Acht Augenpaare visierten mich erwartungsvoll an. Auf eine erneute Hiobsbotschaft dieser Qualität war ich nicht vorbereitet, weshalb ich mir etwas Zeit verschaffte, indem ich einen großen Schluck Wein zu mir nahm. Schließlich wollte meine Antwort gut überlegt sein.



»Seid ihr denn von allen guten Geistern verlassen?«



»Nicht so laut, die anderen Gäste«, rügte mich Anja.



»Das ist mir wurscht. Was zu viel ist, ist zu viel! Süßigkeitentischerl, Champagner, Ibiza, Drohne … ja, habt ihr sie noch alle?«



»Wenn du nicht sofort ruhiger …«



»Was dann?«, fuhr ich zwischen Anjas Worte und redete mich immer mehr in Rage. »Heiraten wir dann zur Strafe auf Mallorca?«



»Da dauert aber die Bootsfahrt etwas länger, hicks«, warf der Professor ein, der bereits seit fünf Minuten mit einem Schluckauf kämpfte.



»Was bist du denn auf einmal so gereizt?«



»Ich bin überhaupt nicht gereizt. Bei mir leuchten alle Alarmglocken seit Wochen im Dauerbetrieb, weil ich mir nur noch diesen restlos überzogenen Schmarrn anhören muss! Wenn ich das schon höre … mit dem Schnellboot hierher, dann wieder zurück, rauf auf den Steg, heiraten, runter vom Steg, rein ins Boot … Wahrscheinlich werden wir hier noch anstelle von Reis mit Sushi-Röllchen beworfen.«



»Nun übertreibst du aber«, versuchte Anja, mich zu beruhigen.



»Pst«, kam es vom Nebentisch. Die Krähe mit der hohen Stimme hatte es nötig. Die ging mir schon den ganzen Abend mit ihrem Gekicher auf die Nerven.



»Halten Sie sich da raus und gackern Sie lieber noch eine Runde.«



»Herbert!« Anjas Ton wurde schärfer. Doch an diesem Punkt war es eh schon egal. Ein Blick zu Hans verriet mir, dass er sich sehr unterhalten fühlte.



»Nix,
 Herbert
! Was kommt denn als Nächstes? Hochzeit auf der Queen Mary? Wir könnten doch die Hochzeitsgesellschaft mit ein paar Helikoptern an Bord bringen. Dann passiert auch der Frisur nix! Nein – jetzt hab ich’s. Wir heiraten auf dem Mount Everest. Ein paar Sherpas bringen uns bis zum Basislager und die Gäste schlafen in Zelten.«



»Nun beruhigen wir uns alle wieder«, versuchte Volker, die erhitzten Gemüter zu besänftigen. Also nur mich. Der hatte es nötig! »Herbert, das sind doch alles lediglich Vorschläge. Außerdem, wer kann denn so einer Frau einen Wunsch abschlagen?«



»Das hast du aber schön gesagt, Volker«, lobte ihn Clarissa und fuhr ihm über die Wange.



»Was willst denn du jetzt?«, fuhr ich ihn an. »Bist du hier der Frauenflüsterer, oder was? Töpfer du lieber weiter deine Aschenbecher und sauf den lieben langen Tag Prosecco
 
auf fremde Kosten, bis dein Nabel glänzt, du mittelloser Schmarotzer!«



»Ha«, lachte Max und prostete in die Runde. »Was sagt man dazu!«



»Wir gehen jetzt!«, bestimmte Anja entschlossen.



»Von mir aus«, beruhigte ich mich. »Aber das ändert nichts an meiner Meinung.«



Sie drückte mich zurück in den Stuhl.



»Du kannst sehen, wie du zurückkommst. Mit uns jedenfalls nicht.«



»Aber … ich …«



»Komm, Mama.«



Daraufhin standen alle bis auf Hans auf und folgten Anjas Wunsch. Max drückte dem Kellner seine Kreditkarte in die Hand, der damit verschwand. Unschlüssig blieb er neben mir stehen und sah zu mir herab.



Ich starrte aufs Meer hinaus.



»Ganz ehrlich«, er legte seine Hand auf meine Schulter, »das hätte ich dir nicht zugetraut.« Nach diesen Worten klopfte er zweimal auf meinen Rücken und ging ebenfalls. Der besoffene Professor torkelte ihm hinterher. Da musste wohl Max das Steuer in die Hand nehmen.



Hans blieb regungslos neben mir sitzen und musterte mich. Ich drehte meinen Kopf zu ihm.



»Was?«



»Leck mich am Arsch, Herbie. Das war ja mal eine Ansage.« Er prostete mir zu. »Respekt. Dafür braucht man Eier.«



»Nix,
 Respekt
. Wie es aussieht, habe ich gerade richtig Scheiße gebaut.«



»Na, so würde ich es nicht ausdrücken. Du hast dir einfach mal ein bisserl Luft verschafft«, versuchte er, meine völlige Entgleisung schönzureden.



»
Bisserl Luft verschafft
 ist gut. Ich habe alle um mich herum beleidigt.«



»Vielleicht gehst dann besser deiner Anja nach? Bestimmt hat sie sich wieder eingekriegt und wartet am Jachthafen darauf, dass du um die Ecke biegst.«



Ich sah ihn an. »Meinst?«



»Verlieren kannst nix. Außerdem müssen wir eh in die Richtung.«



»Stimmt.« Ich stand auf und klopfte versöhnlich zweimal auf den Nebentisch. »Sorry wegen vorhin. Sie haben eine sehr schöne Lache.« Nach diesem Kompliment packten wir es.



»Das war jetzt gelogen«, flüsterte Hans, als wir das Lokal verließen und dem Wegweiser ›Puerto‹ folgten.



Als wir dort ankamen, löste sich meine Hoffnung in Luft auf, Anja könnte dort auf mich warten. Keine Anja und keine Jacht vom Professor.



Hans tippte mir auf die Schulter und wies aufs Meer hinaus. »Schau, dort fahren sie!«



Er hatte recht. Das Boot nahm Fahrt auf und zog eine lange Spur Gischt hinter sich her, die durch die beiden leistungsstarken Motoren erzeugt wurde.



»Schau mal, wer uns winkt!«



Hans blinzelte in die Nacht. »Ist das dieser Volker?«



»So ein Arsch! Weißt du was? Bei dem tut es mir nicht leid, was ich gesagt habe.«



»Schau!« Hans deutete erneut zum Boot. »Jetzt geht er zum besoffenen Professor nach vorne. Der lässt ihn jetzt bestimmt fahren.« Er legte seinen Arm um meine Schultern. »Weißt du was, Herbie? Du hast recht. Der hat’s verdient.«






DIE SCHÖNE
 DORIS


»Ich hab übrigens immer noch unwahrscheinlich Lust auf eine Currywurst.«


»Mir ist jetzt nicht nach Essen zumute.«



»Echt nicht? Du hast doch fast alles zurückgehen lassen«, wunderte sich Hans und starrte wieder auf das dunkle Meer hinaus, das ruhig vor sich hin säuselte und sanfte Wellen an die Pfähle des Steges drückte, von dem wir unsere Beine baumeln ließen. »So richtig schön mit Pommes und Ketchup.«



Fast beneidete ich ihn um seine Sehnsucht, die sicherlich ein paar Straßenzüge weiter zu befriedigen gewesen wäre. Ich hingegen hatte ganz andere Sorgen. Gut möglich, dass ich genau zu diesem Zeitpunkt bereits wieder Single war. Vielleicht würde Anja ihre Zelte in Deutschland abbrechen und sich gemeinsam mit Oskar auf Ibiza ein neues Leben aufbauen. Abends, wenn sie glücklich nach Hause kam, würde Volker auf sie warten und sie in Öl malen, bevor er mit ihr gemeinsam an der Töpferscheibe einen Aschenbecher formte. Warum nur musste ich plötzlich an Patrick Swayze denken?



»Meinetwegen auch nur mit Pommes.«



»Hans, kannst du bitte aufhören, vom Essen zu reden?«



»Was bist du denn jetzt so gereizt?«



Ich sah ihn verwundert an. »Äh, warst du gerade in einer Parallelwelt unterwegs?«



»Ach, du meinst, weil du vorhin ein bisserl laut geworden bist? Wirst schon sehen, morgen sieht die Welt wieder ganz anders aus. Du gibst deiner Anja ein Busserl und alles ist wieder gut.«



»Deine Ruhe möchte ich haben. Wir kommen ja nicht mal von dieser Insel runter.«



»Na und. Dann trinken wir jetzt irgendwo etwas, pennen am Strand und fahren morgen mit der ersten Fähre zurück.«



Er hatte gut reden. Es war nicht seine Beziehung, die auf wackligen Beinen stand. Und so, wie es aussah, blieb uns nichts anderes übrig, als seinen Plan in die Tat umzusetzen. Vielleicht tat es Anja bereits leid, dass sie mich zurückgelassen hatte. Das würde mir natürlich in die Karten spielen.



»
Buenas tardes
!«



Hans und ich sahen uns an, bevor wir uns umdrehten. Wir blickten auf sehr dünne, braun gebrannte Beine, die in uralten Ledersandalen steckten. Mein Blick schweifte nach oben. Ein alter Mann mit schneeweißen, langen Haaren sah freundlich aus faltenumringten Augen auf uns herab. Sein langer weißer Bart verdeckte fast die lange Kette aus Holzperlen, die nur zum Vorschein kam, weil er sich ein wenig zu uns herunterbeugte. Seine Haut war von der Sonne gezeichnet und wirkte auf mich wie abgewetztes Leder, wie man es von alten, gesteppten Ledersofas kannte. Die Leinenhose, die bis knapp unterhalb der Knie reichte, hatte ihre beste Zeit bereits hinter sich. Ebenso das Hemd, dessen Farben komplett verblichen waren.



»
Fuego
?«, fragte er und hielt uns zittrig eine selbst gedrehte Zigarette vor die Nase. Könnte allerdings auch ein Joint gewesen sein.



»Nein, ich meine,
 no fuego
!«



»Ah, Deutsche«, schlussfolgerte der Graue zufrieden und steckte sein Kraut zurück in seine Hemdtasche. »Da kommt erst wieder morgen früh eine Fähre.«



»Wissen wir«, informierte Hans den Mann, der daraufhin weiter an uns vorbeischlenderte und zielgerichtet einen sehr kleinen Kutter ansteuerte, bei dem ich mich wunderte, dass er noch nicht untergegangen war.



»Jetzt schau dir den Hippie an. Der verbringt wahrscheinlich die Nacht auf dem wackeligen Kahn«, flüsterte Hans, ohne den Mann aus dem Visier zu lassen.



Tatsächlich: Der Althippie betrat mit einem großen Schritt den Kutter, der augenblicklich mehr Tiefgang bekam. In aller Ruhe legte er seinen Stoffbeutel auf einer kleinen, hölzernen Holzbank ab und fummelte am Außenbordmotor herum, der wie ein alter Stabmixer daherkam.



»Glaubst du, der klaut das Ding jetzt?«, fragte ich Hans.



»Und wenn, dann wird der mit dem alten Kahn nicht weit kommen. Spätestens nach zehn Metern löst sich das Ding endgültig in seine Bestandteile auf.« Wir lachten hinter vorgehaltener Hand und sahen weiter interessiert zum Ende des Steges.



Der Graue unterbrach sein Tun und blickte zu uns. »Wo wollt ihr zwei Buben denn hin?«



»Hat der jetzt wirklich gerade ›Buben‹ gesagt?«



»Wir kommen von Ibiza«, rief ich ihm zu. »Wir fahren morgen mit der Fähre zurück.«



Er lachte. »Da wartet ihr noch Stunden. Na, hüpft schon rein. Ich nehme euch mit.«



Ich warf Hans einen skeptischen Blick zu und wollte gerade das Angebot des Mannes höflich ablehnen, als er mir zuvorkam.



»Echt, oder?« Hans stand im nächsten Augenblick.



»Hans, ich weiß nicht …«



»Willst du zu deiner Anja oder nicht?«



»Schon, aber …«



»Na also. In dem Fall musst du auch was riskieren.«



»Und wenn der uns absticht?«, zischte ich Hans zu.



»Schmarrn! Schau ihn dir doch an. Wenn überhaupt, erschlägt er dich mit seinem Stoffbeutel.«



»Aber wenn der das Boot klaut und wir mit an Bord sind, dann machen wir uns doch ebenso straf…«



»Ich kann euch höööören«, rief der Mann. »Und nein, ich steche euch nicht ab und ja, mir gehört die Doris.«



»Doris«, fragte ich misstrauisch nach.



»Doris! Mein wunderschönes Boot hier.«



»Das ist wirklich ein wunderschönes Boot«, versuchte ich, meine zuvor getätigten Äußerungen abzumildern.



»Ja, ich lebe meinen Traum. Aber … eure Entscheidung. Ihr müsst ja nicht.«



Er machte sich daran, die Leine vom Steg zu lösen.



»Jetzt komm schon, Herbie. Sonst fährt der ohne uns.« Hans versuchte, mich in den Stand zu ziehen. Doch ich zog meinen Arm aus seinem Griff.



»Gute Fahrt!«, rief ich winkend dem Mann zu, der daraufhin seinen kleinen Außenborder mit ein paar beherzten Zügen am Starterseil in Gang setzte.



»
Peace
, Brüder!«, rief er zurück und bildete mit Zeige- und Mittelfinger ein V. »
Oh Lord, won’t you buy me a Mercedes Benz. My friends all drive Porsches, I must
 …«, sang er voller Inbrunst im Takt seines knatternden Motors, den wir noch lange hörten, nachdem die Finsternis der Nacht ihn verschlungen hatte. Ungewiss, ob er sein Ziel erreichen würde.



»Na super. Jetzt ist er weg«, maulte Hans und sah mich vorwurfsvoll an.



»Ja mei. Dann ist er halt weg. Wer weiß, für was es gut ist.«



»Und jetzt?«



»Jetzt gehen wir zum Strand dort hinunter und knallen uns auf zwei Liegen. Morgen früh fahren wir mit der ersten Fähre zurück. Du bist doch so ein Naturbursche. Wo ist das Problem?«



»Das sagst du so einfach. Auf Ibiza steppt wahrscheinlich gerade der Bär und wir zwei Honks sitzen hier dumm rum.« Klar, dass er in diesem Augenblick lieber mit unserer Nachbarin Annika um die Häuser gezogen wäre. Aber Freundschaft hieß eben auch, manchmal auf etwas zu verzichten. Noch nicht lange her, da konnte ich nicht mit Anja Vorhänge kaufen fahren, weil er unbedingt seinen neuen Grill ausprobieren wollte. Wir müssen eben alle hin und wieder Opfer bringen.



»Dann lass uns wenigstens noch Sprit holen, damit ein bisserl Stimmung aufkommt.«



Gegen eine Schlummerhalbe hatte ich nichts einzuwenden. Hauptsache, ich musste mich in dieser Nacht nicht mehr mit Themen auseinandersetzen, die mir das Hirn zermarterten. Auch wenn das bedeutete, etliche Seemeilen von Anja entfernt zu bleiben. Wer weiß, was ich in dieser Nacht noch alles gesagt hätte.



»Meinetwegen«, stimmte ich Hans’ Vorschlag zu und ließ mich von ihm in den Stand ziehen. Ich holte mein Handy aus der Tasche. Keine Nachricht.



»Meinst, ich sollte ihr schreiben, damit sie weiß, wo ich bin?«



Hans kniff die Augen zusammen. »Ich glaube, Anja hat eine ganz leise Ahnung, wo du dich in genau diesem Moment befindest. Glaubst du nicht?«



»Ja, aber …«



»Nix aber! Was willst du ihr denn schreiben? ›Bin noch auf Formentera und ganz schön sauer. Gehe jetzt was trinken, aber morgen ist alles wieder gut?‹«



»Mei … ich hätt an ›Sorry‹ gedacht.«



»
Sorry
? Herbie, jetzt hast du einmal in deinem Leben so richtig auf den Tisch gehauen und deine Meinung gesagt. Und sofort ziehst du den Schwanz ein? Damit machst du dich total unglaubwürdig. Das wäre ja, als ob du dich bei einer Firma per E-Mail beschweren würdest und zum Schluss noch einen lachenden Smiley dahintersetzt. Weißt du, was da der Sachbearbeiter macht? Der verschiebt deine Mail in den Papierkorb und macht Mittag.«



»Meinst du wirklich?«



»Nein, Herbert. War nur Spaß. Natürlich musst du unbedingt die Anja anrufen und ihr sagen, dass es dir leidtut. Und bedaure gleich, dass du dich auch Volker gegenüber etwas im Ton vergriffen hast. Und sag, dass das alles nicht so gemeint war.«



»Jetzt versteh ich überhaupt nichts mehr.«



Hans klatschte in seine Hände. »Siehst du? Und genau das bewirkst du auch bei Anja mit einem SORRY! Und jetzt steck dein Handy weg und lass uns ein paar Bierchen suchen gehen. Ich kann nämlich den verdammten Wein schon nicht mehr sehen.«



Ich steckte mein Handy zurück in die Hosentasche. Hans hatte recht. Ich sollte zu meiner Meinung stehen. Außerdem hatte ich noch genug Zeit, um die Wogen zu glätten, bis es übermorgen wieder nach Hause ging. Blieb nur noch eine Frage, die es zu klären galt. Woher zum Teufel bekamen wir um diese Uhrzeit ein paar Bierchen an die Hand?






JESSICA HAT GEPLAUDERT


»Anja, hör auf, das kitzelt.« Ich wehrte sie sanft mit meinem Arm ab. Für gewöhnlich mochte ich es, wenn sie mir sanft ins Ohr hauchte und meine Ohrmuschel küsste. Doch mein Schädel, der mächtig brummte, hielt mich davon ab, in Stimmung zu kommen. »Noch ein bisschen«, murmelte ich, drehte mich um und presste meine Augenlider fester zusammen. »Zieh doch bitte wieder die Vorhänge zu, ja?«


Anja machte keinen Mucks. Ich spürte ihren Atem. Sie hörte sich leicht verschnupft an. »Ui, ui, ui«, nuschelte ich. »Was hast du denn gestern gegessen?« Wieder keine Antwort.



Ich griff nach ihr und streichelte über ihr weiches Haar, in das ich mich jedes Mal aufs Neue verliebte, wenn es im Gegenlicht seidig schimmerte.



»Warst du beim Friseur?«



Als mir Anja ohne jeglichen Kommentar über mein Gesicht leckte, wich ich instinktiv zurück und öffnete schlagartig meine Augen. Überraschung! Anja hatte sich über Nacht in einen Labrador verwandelt, der mich ebenso erschrocken angaffte wie ich ihn.



»
Excusa
!«, rief ein Mann aus der Ferne, den ich in meinem Zustand nur verschwommen erkennen konnte. »Marco!«, rief
 
der Typ erneut, was den Rüden veranlasste, seinen Frisbee zu schnappen und dem Ruf seines Herrchens zu folgen.



Meine Klamotten fühlten sich klamm an. Ich setzte mich auf, um mich zu orientieren. Neben meiner Liege lagen etliche leere Bierflaschen im Sand. Wie spät war es eigentlich? Das Meer drückte sanft seine kleinen Wellen ans Ufer, deren schaumige Ränder kurz darauf im Sand versiegten. Es war schön, den Vögeln dabei zuzusehen, wie sie sich ständig aufs Neue eine kleine Pfütze suchten, um darin umherzutapsen. Ich mochte Vögel. Zumindest bis zu dem Zeitpunkt, als ich auf meine Hose sah. Wo war Hans überhaupt? Ich rieb mir die Augen und drehte mich um hundertachtzig Grad. Etwa vier Meter weiter lag auch er auf einer Strandliege. Zumindest eine Hälfte. Die andere hing im Sand. Seine Schuhe hatte er ausgezogen, weil er das vor dem Schlafengehen immer so machte.



»Hans!«



Er regte sich.



»Hans!«



»Jetzt nicht.«



»Komm, wach auf. Ich wurde angeschissen.«



Er öffnete seine Augen und linste zu mir herüber. Beim Versuch, sich aufzurichten, fiel er komplett von der Liege.



»Was ist los?«, ächzte er benebelt und kämpfte sich wieder zurück.



»Ich sagte, ich wurde angeschissen.«



»Freu dich, das bringt Glück.« Er hob einen Schuh auf und kippte den Sand aus, der sich irgendwie des Nachts darin verirrt hatte.



»So ein Schmarrn! Wo bringt das bitte schön Glück? Die Hose ist versaut.« Ich versuchte, mit einem Kronkorken das Malheur zu minimieren. »Auch wieder so eine Floskel. Vogelscheiße bringt Glück, mit Reis beworfen zu werden macht fruchtbar … Möchte mal wissen, ob irgendeinem Gscheidhaferl
 
was eingefallen ist, wenn man zum Beispiel von einem Auto angefahren wird!«



»Das bringt Urlaub«, wusste Hans. »Zumindest, wenn du dir was gebrochen hast. Wie spät ist es eigentlich?«



Ich sah auf mein Handy. »Kurz nach halb neun.« Ich zog das Display näher an meine Augen. »Eine WhatsApp.« Und zwei entgangene Anrufe.



Hans gähnte und leerte seinen zweiten Schuh. »Vielleicht von deinem Studenten, der dir sagen will, dass er deinen Food Truck abgefackelt hat.«



»Scheiße, den wollte ich eigentlich vorgestern anrufen.« Ich öffnete die App. »Anja hat geschrieben.«



»Na bitte. Hat sie es doch eingesehen. Die will sich bestimmt bei dir entschuldigen. Boah! Hast du auch so einen Schädel?«



Um ehrlich zu sein, hätte mir mein amtlicher Kater, den ich hatte, in diesem Augenblick gereicht. Mit jedem Wort mehr, das ich las, gesellten sich Herzrasen und Hitzewallungen dazu.



»Jetzt hör dir das an! ›
Da du es nicht für nötig hältst, dich zu melden, geschweige denn ans Telefon zu gehen, kommst du anscheinend gut ohne mich zurecht.
‹« Ich drehte mich zu Hans. »Was soll das denn bedeuten?«



»Jaaa, das ist jetzt so das typische …«



»Warte, sie hat noch eine zweite Nachricht geschrieben. ›
Schönen Gruß von deiner Jessica. Ihr könnt ja wieder mal zum Baden gehen.
‹«



Hans wippte mit seinem Kopf hin und her. »Das ist jetzt allerdings blöd. Obwohl … es ist auch irgendwie ein Freibrief.«



»Spinnst du? Was heißt hier
 Freibrief
? Die Jessica hat geplaudert. Und das ist nur deine Schuld!«



»Hä? Wieso das denn?«



»Weil du ihr gesagt hast, dass ich sie mag.«



»Jetzt mach mich nicht an, weil deine Beziehung Schlagseite hat.«



Ich atmete schwer aus. »Sorry, hast ja recht. Und jetzt?«



»Na, was wohl? Schreib ihr zurück, dass wir … weiß ich nicht … Schreib einfach, dass man uns am Strand niedergeschlagen und ausgeraubt hat. Und wir konnten uns nur mit Mühe befreien.«



»Wer soll uns beide denn überfallen?«



»Keine Ahnung«, tat er gleichgültig und band sich seine Mähne mit einem Gummi zu einem Zopf zusammen. »Schreib einfach ›Touristen‹.«



Ich konnte selbst nicht glauben, dass ich tatsächlich für einen Augenblick darüber nachdachte, auf Hans’ Vorschlag einzugehen.



»Ich schreibe ihr, dass es mir leidtut und ich jetzt zurückkomme.«



»Oder so.«



Ich begann zu tippen. »Zefix!«



»Was denn wieder?«



»Das Display ist schwarz.«



Hans kam zu mir und nahm mir das Handy ab. Nach intensiver Überprüfung drückte er es mir in meine Hand zurück. »Akku alle.«



»Fuck! Geht dein Handy noch?«



Er spähte auf sein Display. »Klar. Fünfundvierzig Prozent«, grinste er stolz. »Weil ich das Teil nämlich immer im Flugmodus hab. Dann bleibt es ruhig.«



Ich sah Licht am Ende des Tunnels. »Okay. Dann ruf du Anja an.«



»Kein Problem.« Er setzte sich neben mich, deaktivierte den Flugmodus und starrte auf sein Display.



»Jetzt mach!«, trieb ich ihn an.



»Dann sag mir die Nummer.«



»Die Nummer von der Anja?«



»Nein, die vom Papst! Natürlich von deiner Anja!«



»Die weiß ich doch nicht auswendig.«



Hans war genervt. »Ja, ich hab sie nicht.«



»Warum hast du nicht Anjas Nummer?«



»Weil du alter Eifersüchtling dann irgendwann mein Handy in die Finger kriegst und fragst: ›Warum hast du die Nummer von meiner Anja in deinem Handy?‹«



»Schmarrn.« Ich grübelte. »Jetzt weiß ich’s. Wir rufen einfach bei ihren Eltern an.«



»Gute Idee«, befand Hans und guckte wieder auf sein Handy, während ich Stoßgebete zum Himmel schickte. Er drehte erneut seinen Kopf zu mir. »Herbert, auch wenn ich mich vielleicht wiederhole, aber wenn du mir keine Nummer sagst, passiert hier überhaupt nichts.«



»Wie, die hast du auch nicht?«



»Ja, Himmelherrgott! Ist das meine Familie oder deine?«



»Also kann ich auch davon ausgehen, dass du von Nicole …« Er warf mir einen bösen Blick zu. Okay, er hatte die Nummer nicht. »Ich weiß, wer Anjas Nummer hat!«, rief ich und nahm Hans das Handy ab. Schnell tippte ich die Nummer ein, die sich seit meiner Kindheit nicht geändert hatte.



Freizeichen. »
Hallo. Hier ist der Anrufbeantworter von meiner Oma und meinem Opa. Sie sind nicht da. Tschüüüss! Was? Ja. Der Opa sagt, du kannst was draufsagen. Tschüüüss!
«



»Ja, hallo, ich bin’s. Bitte ruft sofort die Nummer an, die ihr im Display seht, wenn ihr nach Hause kommt. Ich brauche unbedingt Anjas Nummer. Servus!«



Ich gab Hans das Handy zurück.



»Stell dir vor, meine Eltern haben Oskar den Anrufbeantworter besprechen lassen. Jetzt müssen wir nur noch warten, bis sie sich melden.«



»Ich glaube nicht, dass die sich melden.«



»Und warum?«



»Weil ich neuerdings meine Rufnummer unterdrücke. Ich kann aber rasch …«



Ich schnellte von meiner Liege hoch. »Jetzt langt es. Während wir Dödel hier rumtelefonieren, ist Anja vielleicht über alle Berge. Komm, auf geht’s! Wenn wir uns beeilen, erwischen wir die Fähre. Wann ging die noch mal?«



Hans lief mir hinterher. »Sofern die seit heute Nacht den Plan nicht mehr geändert haben, um neun!«



»Das schaffen wir!« Ich erhöhte meine Geschwindigkeit und spürte bereits nach hundert Metern meine Halsschlagader, die wild pulsierte.



Hans joggte lässig neben mir her.



»Weißt du, an was mich das jetzt erinnert?«, fragte er in ruhigem Ton. Ich nickte nur. »An die geile Verfolgungsjagd damals zum Flughafen mit meinem Volvo. Als wir der Anja und ihrem Ex hinterher sind. Mensch, mein Volvo!«, schwärmte er. »Wenn wir jetzt den hätten!«



Mit hochrotem Kopf sah ich flüchtig zu ihm, um mein Ziel nicht aus den Augen zu verlieren. »Das … würde uns … jetzt auch nichts … bringen. Oder … konnte dein … Volvo … schwimmen?«



»Herbie, wenn ich so drüber nachdenke, der hätte bestimmt auch das gekonnt!«






DIE
 RINGKÄMPFER


»Zahlst du das schnell?«, bat ich Hans, die Taxikosten zu übernehmen, als wir vor der Finca neben unserem Käfer zum Stehen kamen.


Ohne eine Antwort abzuwarten, sprang ich aus dem Wagen und rannte über die Terrasse an Max und Clarissa vorbei.



»Wenn du Anja …«



»Keine Zeit!«, unterbrach ich Max, ohne anzuhalten, und raste ins Haus. Die Treppe nahm ich mit wenigen Schritten. So kurz vor dem Ziel wollte ich keine Sekunde länger verstreichen lassen. Die Überfahrt mit der Fähre hatte gefühlt eine halbe Ewigkeit gedauert. Ich überlegte zwischenzeitlich, ob wir mit dem Volvo … aber lassen wir das.



Als ich vor der Zimmertür ankam, atmete ich dreimal tief durch und sortierte meine Worte, die ich mir während der Überfahrt zurechtgelegt hatte. Manchmal war es in einer Beziehung eben an der Zeit, einen Schritt auf den anderen zuzugehen. Ich griff nach der Klinke und öffnete die Tür.



»Anja, ich … Anja?«



Meine Klamotten vom Hippiemarkt hingen über dem Stuhl des kleinen Schreibtisches, wo ich sie am Abend zuvor abgelegt hatte. Von Anja keine Spur. »Anja?«



Vielleicht war sie in Nicoles Zimmer. Schnurstracks eilte ich zwei Räume weiter und klopfte an die Tür. Keine Reaktion. Ich klopfte abermals. Dann öffnete ich sie vorsichtig.



»Zimmerservice!«, rief ich, weil mir nichts Besseres einfiel, und trat ein. Nichts.



»Sie wird doch nicht …« Schnell sprintete ich zurück in unser Zimmer und öffnete den Kleiderschrank. Bis auf meine Sachen war der Schrank leer. Ihr Koffer fehlte ebenfalls. Ich riss die Tür zum Balkon auf, trat ans Geländer und starrte hinunter. Max, der mit übergeschlagenen Beinen seine Zeitung las, blickte zu mir hoch und verweilte dort einen Augenblick.



»Ich wollte es dir ja vorhin sagen«, rief er mit ausdrucksloser Stimme zu mir herauf. »Wenn du Anja suchst, die …«



»Die ist mit Nicole zum Flughafen gefahren, weil die heimfliegt«, vollendete Hans den Satz. Er nuschelte stark, da er ein halbes Croissant, das noch vom Frühstück der von Schönborns übrig war, im Mund hatte.



»Aber warum …«



Clarissa, die mich bis dato ignoriert hatte, sah nun ebenfalls zu mir nach oben. »Das fragst du dich nicht wirklich, oder?«



Ich überhörte, was sie sagte, da gerade sie nicht mit Steinen werfen sollte.



»Hans! Wir packen!«



»Ach, scheiße. Wir haben doch noch einen Tag. Jetzt, wo es so schön ist.« Er steckte sich den Rest der Backware in den Mund und wischte seine Hände an den Hosenbeinen ab. Dann stand er auf.



Ich wunderte mich, dass ich nicht betteln musste. Wo war es denn schön hier, jetzt, wo meine noch nicht begonnene Ehe auf dem Spiel stand?



»Beeil dich!«, brüllte ich noch, bevor ich zurück ins Zimmer ging und mir mein Kabel schnappte, um das Handy zu laden. Wenigstens so viel, dass ich eine Nachricht senden
 
konnte. Hektisch warf ich meinen Koffer aufs Bett und räumte den Inhalt des Schranks hinein. Dass dabei auch ein paar Kleiderbügel der von Schönborns den Weg aufs Festland antraten, störte mich nicht weiter.



»Willst du jetzt echt heimfliegen?«, murrte Hans, als er seinen Kopf durch die Tür steckte.



»Freilich. Du siehst doch, dass Anja weg ist.«



»Ja, schon, aber die ist bestimmt morgen auch noch sauer, damit du dich entschuldigen kannst.«



Ich unterbrach die Packerei und visierte ihn mit strengem Blick an.



»Ist ja schon gut. Aber ein bisserl Zeit musst mir schon lassen. Ich war ja noch nicht mal auf dem Klo.«



Er warf die Tür wieder zu. Okay, das konnte dauern. Kurz entschlossen zog ich mich aus, stopfte die Klamotten in eine Plastiktüte und schleuderte sie ebenfalls in den Koffer. Für eine Dusche sollte es noch reichen. Ich blickte zu meinen Sachen, die über dem Stuhl lagen. Bestimmt war es besser, darin vor Anja zu treten, als in den miefenden Klamotten einer durchzechten Nacht mit Vogelkacke.


»Hans!«, rief ich zum Balkon hinauf, bevor ich meinen Koffer auf der Rücksitzbank des Käfers verstaute. »Wo bleibst du denn?«


Ich sah auf die Terrasse. Max saß immer noch dort, als wäre nichts geschehen. Clarissa hatte es wenigstens schon bis zum Pool geschafft und kühlte sich ihre pedikürten Haxen im Wasser. Okay, was sollten sie auch anderes tun außer Golf spielen oder Aschenbecher …



Ich hatte diesen Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, da hörte ich, wie hinter mir ein Wagen anrollte.



»Wenn man vom Teufel spricht«, murmelte ich leise vor mich hin. Der Typ hatte gerade noch gefehlt.



»Huhu«, rief er winkend Clarissa zu, als er aus seiner Rostlaube ausgestiegen war. Er vermied es, mich anzusehen, und kürzte seinen Weg zu seiner Muse über die Wiese ab. Auf halber Strecke grüßte er Max, der nur lässig seine Hand hob.



Was hätte ich darum gegeben, wenn ich mit Hans einfach so hätte fahren können. Doch mein Anstand vertrieb diesen Wunsch. Immerhin waren es meine baldigen Schwiegereltern. Und wenn das so bleiben sollte, kam ich um eine ordentliche Verabschiedung nicht herum. Das sah Anja sicherlich ebenso. Wenn das überhaupt zu diesem Zeitpunkt noch eine Rolle spielte. Um das Unvermeidbare nicht unnötig in die Länge zu ziehen, wollte ich gerade mit Max den Anfang machen, als mir plötzlich einfiel, dass mein Handy immer noch im Zimmer an der Steckdose hing.



»Hans?«, bellte ich gegen die Sonne blinzelnd nach oben. »Hans?«



»Fix, was ist denn? Ich hab’s doch gleich!«, schimpfte er, als er genervt an die Balkonbrüstung trat.



»Bringst du mir mein Handy und das Ladegerät mit? Das ist noch auf dem Zimmer.«



»Mei, wie du da unten nett stehst!«, grinste er. »Soll ich dir mein Haar herunterlassen?«



»Jetzt red keinen Schmarrn und komm endlich! Und vergiss das Handy nicht!«



»Na, das wird ja ein angenehmer Rückflug mit dir. Wenn du weiterhin so nervös bist, sitz ich im Flieger nicht neben dir! Dann setz ich mich vor dich und mach die Lehne nach hinten!«, moserte er und verschwand wieder im Haus.



Als ich mich umdrehte und mit Max meine unvermeidbare Abschiedstour starten wollte, blökte mir Volker entgegen.



»Hast du es nun endlich geschafft?«



Ich fasste mir an die Brust und blickte suchend nach links und rechts. Außer mir war niemand sonst zu sehen.



»Meinst du mich?«



»Was muss ich da von Clarissa hören? Anja ist abgereist?«, empörte er sich und betrachtete mich vorwurfsvoll.



Ich vertröstete Max im Stillen, da es an der Zeit war, die schwindelige Tontaube in die Schranken zu weisen. Ich verringerte seinen Sicherheitsabstand zu mir auf etwa achtzig Zentimeter. Nah genug, um zu erkennen, dass seine Unterlippe nervös zuckte.



»Ich wüsste nicht, was es dich angeht, was meine Verlobte macht. Ich frag dich ja auch nicht, ob du heute Morgen schon an dir herumgespielt hast.«



»Er war ja von Anfang an gegen alles, was wir ihm vorgeschlagen haben«, lästerte Clarissa und zwinkerte Volker zu, als ob ich nicht anwesend wäre.



»Clarissa, bei aller Liebe, aber
 vorgeschlagen
 hat mir hier niemand etwas. Vor vollendete Tatsachen habt ihr mich gestellt.«



Volker hob seinen Zeigefinger. »Bitte, vergreif dich jetzt nicht im Ton.«



»Immerhin ist das meine Hochzeit und nicht deine«, wetterte ich weiter, ohne auf des Künstlers Auswürfe einzugehen. »Wenn du eine Party willst, von der ein halbes Jahr später immer noch halb Ibiza spricht, dann such dir einen anderen Anlass dafür. Aber missbrauch doch nicht die Hochzeit deiner Tochter für diesen abgehobenen Schmarrn.«



Ich bemerkte, dass Max mittlerweile das Treiben am Pool spannender fand als seine Zeitung.



»Na, jetzt ist es aber genug«, wurde Volker energischer.



»Sag mal, hast du nicht irgendwo ein Pissoir zu töpfern? Wer fragt dich eigentlich nach deiner Meinung? Wie wäre es, wenn du dich selbst bemalst und in eine Vitrine stellst? Dann gehst du wenigstens niemandem auf den Sack.«



»Volker ist eine große Bereicherung für unsere Familie«, sprang Clarissa ihrem Schützling unterstützend zur Seite.



»Haha! Dass ich nicht lache. Ich würde eher dazu raten, euer Tafelsilber nachzuzählen. Nicht, dass er eure Kuchengabeln verhökert, damit er tanken kann. Der kann doch nichts, außer sich auf fremde Kosten durchs Leben zu schlängeln.«



»Hört, hört!«, rief plötzlich Max von der Terrasse aus. Auch wenn dies alles war, was aus seinem Mund kam, so konnte ich doch einen freudigen Glanz in seinen Augen erkennen. Endlich sprach mal jemand aus, was er sich bestimmt schon seit Wochen dachte. Dass er sich eine Zigarre ansteckte, untermauerte meine Vermutung.



»Ich bin Künstler!« Volker tat brüskiert. »Künstler leben von ihrer Leidenschaft!«



»Dann hoffe ich für dich, dass du ganz viel Leidenschaft hast. Weil, sind wir mal ehrlich … von deinen Aschenbechern wirst du nicht leben können. Die könnte ja mein Oskar schöner, und der ist vier!«



»Gut, dass du ihn ansprichst«, legte nun Clarissa wieder los. »Unseren Enkel sehen wir ja neuerdings überhaupt nicht mehr!«



Ich faltete meine Hände und blickte zum Himmel. »Weil ihr auf Ibiza lebt!«



Clarissa drehte sich zu Max. »Sag doch du auch mal was.«



Max sagte nichts. Er pustete mit zufriedenem Gesichtsausdruck eine große Rauchwolke in den Himmel, drehte seinen Stuhl in Poolrichtung und setzte sich wieder.



Volker tippte mir mit hochrotem Kopf auf die Schulter. »Ich habe schon einmal erklärt, du Kunstbanause: Das sind Tapas-Schalen!« Seine Nasenflügel bewegten sich. Na bitte. Jetzt konnte ich seine Leidenschaft spüren.



»Tapas-Schalen, Aschenbecher oder Katzenklo. Nenn es, wie du willst. Aber eines ist sicher: Wenn in tausend Jahren ein paar hoch motivierte Archäologen dein Zeug ausgraben, dann klopfen die sich vor Lachen auf ihre Schenkel und graben es noch tiefer wieder ein.«



»Duuu …« Volker kniff gefährlich die Augen zusammen.



Ehe ich michs versah, gingen die Pferde mit ihm durch und er mir an die Gurgel.



»Pfoten weg!«, ermahnte ich ihn und versuchte, seine Arme nach unten zu drücken, damit er seinen Griff löste. Wider Erwarten war Volker kräftiger, als ich dachte.



Clarissa schrie auf und sprang zur Seite.



Wie zwei Ringkämpfer packten wir uns gegenseitig im Nacken und tänzelten im Kreis, fest den Gegner im Visier.



»Herbert! Soll ich dir helfen?« Aus der Drehung heraus registrierte ich Hans, der mit seiner Tasche und meinem Handy bewaffnet neben Max stand und grinste.



»Den schaffe ich gerade noch alleine!«, rief ich zurück, während Clarissa in strengem Ton wetterte, wir sollten endlich mit den Kindereien aufhören.



»Das glaubst aber auch nur du«, schnaubte Volker und versuchte, mich näher an den Pool zu ziehen. »Alles, was du schaffst, ist, dass Anja die Insel verlässt.« Wieder drehten wir uns Auge in Auge im Kreis.



»Ach, daher weht der Wind! Ist mir schon aufgefallen, dass du ein Auge auf meine Anja geworfen hast. Nur spielt einer wie du nicht in ihrer Liga. Da musst du dir schon eine aus Ton kneten. Vielleicht besorgst du dir aber besser etwas Aufblasbares.«



Ich packte ihn fester am Nacken. Mit dem Ergebnis, dass er es mir gleichtat. Hinzu kam, dass er nun versuchte, mir ein Bein zu stellen.



»Hört ihr jetzt wohl auf?«, schimpfte Clarissa und machte sich daran, uns auseinanderzuziehen.



Womit sie nicht gerechnet hatte, war, dass sich Volker mittlerweile in einem Blutrausch befand und jegliche Berührungen als einen Angriff wahrnahm. So auch die seiner Muse, die mit dem Rücken zum Pool stand und vehement an unseren Armen zerrte. Er löste seine Hand von meinem Nacken und verpasste
 
Clarissa ungewollt einen Hieb, der dazu führte, dass sich ihr Gewicht nach hinten verlagerte. Mit weit aufgerissenen Augen ruderte sie mit ihren Armen wild in der Luft herum. Doch das Unvermeidbare ließ nicht lange auf sich warten. Clarissa platschte Sekunden später mit ausgebreiteten Armen in den ein Meter fünfzig tiefen Pool.



»Meine Haare!«, kreischte sie hysterisch mit geschlossenen Augen, als sie wieder auftauchte und wie ein begossener Pudel in voller Montur durch den Pool watete. »Seid ihr verrückt geworden?«



Volker ließ von mir ab, stellte sich an den Beckenrand und zeigte mit dem Finger auf mich. »Das ist alles seine Schuld!«



»Das stimmt doch überhaupt nicht!«, verteidigte ich mich. »Wenn ich schuld bin, dann sieht das anders aus. Nämlich so!«



Ein leidenschaftlicher Rempler genügte, und der Künstler verlor das Gleichgewicht. Wie zuvor Clarissa ruderte auch er unbeholfen mit seinen Armen in der Luft, bis er mit seinem Bauch voran die Wasseroberfläche durchbrach und eine beachtliche Fontäne in den Himmel schickte. Diese ergoss sich Sekunden später über Clarissa, die deshalb erneut quietschte und um ihr Haar bangte.



»Meine Sonnenbrille! Wo ist meine Sonnenbrille?«, schrie Volker panisch und stippte suchend wie eine Ente seinen Kopf unter Wasser. Dann sah er wütend zu mir an den Beckenrand. »Die zahlst du!«



»Kein Thema«, grinste ich ihn frech an. »Der Spaß war mir den Fünfer wert.«



Aus den Augenwinkeln sah ich, dass Max näher kam. Ich drehte meinen Kopf zu ihm. Mit einer Hand in der Hosentasche schlenderte er lässig auf mich zu. In der anderen Hand klemmte seine Cohiba zwischen den Fingern, an der er auf halber Strecke zog.



»Du brauchst dich hier nicht mehr blicken zu lassen!«, schimpfte Clarissa aus dem Wasser heraus. Ich ließ diese Ansage unkommentiert.



Bevor Max vor mir zum Stehen kam, sah er in den Pool. Dass sich seine Frau darin komplett gekleidet an den Beckenrand kämpfte, schien in ihm die gleiche Emotion zu wecken, als wenn ein Blatt auf der Oberfläche schwimmen würde, das vom Baum gefallen war. Dann sah er mich an. Seine Mundwinkel bewegten sich, glitten jedoch schnell wieder in ihre neutrale Position zurück. Ich wagte nicht, etwas zu sagen. Als sich seine Schulter bewegte, zuckte ich und rechnete damit, ebenfalls im Pool zu landen. Stattdessen zog er langsam die Hand aus seiner Hosentasche und legte sie auf meine Schulter.



»Ich würde sagen, du machst dich jetzt auf den Weg und holst dir meine Tochter zurück«, wies er mich cool an und steckte seine Hand wieder in die Tasche zurück.



»Max! Bist du noch bei Trost?«, wetterte Clarissa aus dem Becken heraus, während Volker immer noch nach seiner Brille tauchte.



Max reagierte nicht.



»Ich glaube, die Brille hat es da hinten im Eck in die Pumpe gesaugt«, beteiligte sich Hans an Volkers Suchaktion, als er plötzlich neben mir stand. Er drückte mir mein Handy in die Hand. Akku: neunundzwanzig Prozent.



»Nun haut schon ab, ihr zwei. Ich mach das hier«, schmunzelte mein Schwiegervater in spe und zog erneut an seiner Zigarre, um weitere Gefühlsausbrüche zu unterdrücken.



Das ließ ich mir nicht zweimal sagen.



»Dann bis die Tage«, verabschiedete ich mich von ihm und sah ins Becken. »Clarissa – tschau!«



»Von mir auch«, schloss sich Hans an und streckte Max seinen Daumen entgegen. »Der Benz ist wirklich erste Sahne!«



Die Käfertüren fielen ins Schloss. Ich drehte den Zündschlüssel und der fünfzig PS starke Motor knatterte im Heck los.



»Einen Tag, Herbert. Nur einen Tag!«



»Ich glaube nicht, dass uns Clarissa in nächster Zeit auch nur auf der Terrasse übernachten lassen würde. Außerdem hast du ihre Helme verbummelt. Warte bloß, bis sie das herausbekommt.«



»Du hast recht«, lenkte er ein. »Lass uns fahren.«



Ich wendete und rollte vom Grundstück. Im Rückspiegel beobachtete ich, wie Max uns hinterherschaute.



»Seid ihr jetzt auf einmal Kumpels, oder was?«



»Sagen wir es mal so, Hans, ich glaube, wir sind auf Augenhöhe.«



Hans schüttelte den Kopf. »Mich hat’s ja fast zerrissen, als der Depp deinen Schwiegertiger ins Becken gezwiebelt hat. Der hat ganz schön …«



»Was ist?«



Hans deutete nach links. »Halt da mal an.«



»Uns pressiert es!«



»Auf die eine Minute kommt es jetzt auch nicht an.«



Ich tat, um was er mich gebeten hatte, stoppte den Motor und kurbelte mein Fenster runter. Hans beugte sich auf meine Seite.



»Guten Morgen, die Damen!«, rief er aus dem Käfer. »Wo wollen wir denn schon so früh hin?«



Annika kam zu uns. »Zum Strand. Kommt ihr mit?«



»Leider müssen wir wieder zurück. Aber vielleicht treffen wir uns ja mal in München. Kommst vorbei, dann zeige ich dir die Stadt.«



Annika machte auf mich nicht den Eindruck, als ob sie sehnsüchtig auf dieses Angebot gewartet hatte. »Ja, das können
 
wir mal machen«, erwiderte sie knapp und schielte zu Michelle, die mit Jessica ebenfalls ans Auto trat.



»Super!«, freute sich Hans und streckte ihr sein Handy entgegen. »Hier! Tipp einfach deine Nummer rein, dann melde ich mich!«



Sie lächelte verhalten, nahm das Smartphone und begann zu tippen.



»Sorry, das mit dem Baden kam bei deiner Verlobten scheinbar nicht so gut an«, äußerte sich Jessica etwas peinlich berührt. »Ich habe mir da echt nichts dabei gedacht.«



»Das passt schon«, entlastete ich sie. »Ist ja nichts passiert.«



»Nichts passiert?«, ging Hans energisch dazwischen und nahm sein Handy von Annika zurück. »Warum reisen wir dann ab?«



»Doch nicht deswegen.« Ich sah wieder zu Jessica. »Es ist wirklich alles in Ordnung.« Eilig drehte ich erneut den Zündschlüssel. »Also, macht euch noch eine schöne Zeit.«



»Und ich ruf an!«, versicherte Hans der durchtrainierten Annika, die ihn dafür süß anlächelte. Ich gab Gas.



»Jetzt aber nix wie zum Flughafen! Schließlich müssen wir noch umbuchen.«



»Hast du gesehen, was die wieder anhatten? Also mit der Annika … das könnte was werden. Der mache ich mein München so schmackhaft, dass die bei uns an der Uni fertig studiert.«



Ich wollte ihn wirklich nicht um seine Träume bringen. Doch als sein Freund fühlte ich mich verpflichtet, ihn auf den Boden der Tatsachen zu befördern. Nicht, dass er sich da in etwas verrannte.



»Du glaubst nicht wirklich, dass die dir ihre Nummer gegeben hat, oder?«



Hans wischte auf seinem Smartphone umher und schwenkte es in meine Richtung. »Schau! Das ist ihre Nummer.«



»Ja, das ist eine Nummer, aber sicher nicht ihre.«



»Wetten?«, grinste er siegessicher.



»Klar!«



»Um was? Such du was aus. Da ich eh gewinne, wäre es unfair, wenn ich den Wetteinsatz festlege.«



»Wenn du gewinnst, hast du bei mir einen Monat lang Burger frei!«



»Meinetwegen. Und wenn du gewinnst?«



»Dann drehst du mit mir auf deiner Harley eine große Runde durch München.«



Er starrte mich erschrocken an. »Das ist kein Wetteinsatz, das ist eine Frechheit. Du, ich habe einen Ruf zu verlieren.«



»Moment! Ich bin ja noch nicht fertig.« Ich sah mit ernstem Blick zu ihm. »An einem Sonntagnachmittag.«



»Bist du wahnsinnig?«



»Bei schönstem Motorradwetter. Und ich darf alle anderen Biker grüßen!«



Er lenkte ein. »Na, von mir aus. Gewinnst ja eh nicht.«



»Ruf an.«



»Gern. Aber nicht, dass du dann während des Heimflugs dumm schaust!«



Er wählte die Nummer, hielt das Handy an sein Ohr und sah mich grinsend an. Nach einer Weile wählte er die Nummer erneut. Danach wieder … Und wieder.



»Was ist? Hast du keinen Empfang?«



»Die hat da bestimmt einen Zahlendreher. Ich wähle am Ende mal statt der Vier die Drei.«



Fast tat er mir leid. Aber nur fast.



»Hans, sieh es ein. Die jungen Mädels wollen nichts mehr von uns alten Säcken wissen.«



»Die Annika ist da anders. Da wäre bestimmt was gegangen.«



»Das mag ja sein. Aber nur auf Ibiza. Glaubst du, dass die in München mit dir um die Häuser zieht? Das war ein reiner Urlaubsflirt. Nichts anderes.«



»Schmarrn. Ich komm noch sehr gut an.« Er hob den Zeigefinger. »Bei Damen jeden Alters! Vielleicht probiere ich hier mal statt der Zwei die Acht.« Wieder hörte er eine Stimme, die ihm sagte, dass diese Nummer nicht vergeben war. »Hast du jetzt eigentlich Anja eine WhatsApp geschrieben?«



»Nein. Ich habe es mir anders überlegt. Ich glaube, es ist besser, das Auge in Auge zu klären. Bei dem blöden Texten kommt es ja eh bloß zu Missverständnissen.«



Er reagierte nicht darauf. Viel zu verbissen versuchte er, hinter die richtige Nummer zu kommen. Er hätte auch einfach wild drauflos tippen können. Das Ergebnis wäre dasselbe gewesen.



Ich bog links ab, um dem Schild »AEROPUERTO« zu folgen.



»Hans?«



»Was?«



»Ich habe übrigens Helmgröße M.«






DER VERLASSENE
 DUTT


»Aber verstehen Sie denn nicht? Ich habe diese zwei Tickets schon bezahlt. Sie brauchen uns lediglich umzubuchen.«


»Wie ich Ihnen schon erläuterte: Sie haben Spartickets. Die können Sie weder stornieren, noch können Sie damit einen anderen Flug buchen. Es tut mir wirklich leid.«



Die Dame am Schalter wirkte verzweifelt. Damit war sie nicht alleine. Mit ihrem rheinländischen Akzent verwehrte sie mir meinen Wunsch, unsere Rückreise ohne weitere Kosten einen Tag früher zu bestreiten. Ich mutmaßte, dass ich vielleicht bei ihrer spanischen Kollegin einen Schalter weiter links mehr Chancen gehabt hätte. Da half nur noch Charme. Ich beugte mich ein wenig über die Ablage und senkte meine Stimme.



»Können Sie nicht eine Ausnahme machen? Ich meine … wir müssen im Ausland doch zusammenhalten, oder?« Ich zwinkerte ihr zu.



Sie beugte sich ebenfalls nach vorne und flüsterte: »Ich bin vor fünf Jahren ausgewandert. Das hier ist meine Heimat.«



Ich nahm wieder meine ursprüngliche Position ein und probierte es mit Mitleid.



»Und wenn ich Ihnen verrate, dass meine bevorstehende Ehe auf dem Spiel steht und ich deshalb dringend einen Tag früher nach Hause muss?«



»Dann antworte ich Ihnen, dass ich das mehrmals wöchentlich höre und mich mein Freund vor sechs Wochen für eine Tänzerin aus Roca Llisa verlassen hat.«



Sie starrte mich drohend an, als ob ich der beste Kumpel ihres Freundes sei und ihm zu diesem Schritt geraten hätte. An diesem Punkt war mir klar: Hier konnte ich mit jedem weiteren Argument nur noch verlieren. Dabei hätte ich ihr so gerne klargemacht, dass ihr überdimensionaler Dutt ihren Freund in die Arme einer heißen Tänzerin getrieben hatte. Seit meiner Ankunft am Schalter konnte ich kaum die Augen von dem Teil lassen. Im Grunde hatte ich mich mit einem Dutt unterhalten.



»Okay. Dann hätte ich gerne zwei Tickets für mich und meinen Kumpel für den nächstmöglichen Flug nach München.«



»Kein Problem«, lächelte sie mich freundlich an, als ob es keine Vorgeschichte zwischen uns beiden gegeben hätte. »Den Ausweis Ihrer Begleitung haben Sie zur Hand?«



»Selbstverständlich.«



Ich reichte ihr die Dokumente und hielt nach Hans Ausschau. Wie lange dauerte es, einen Käfer zurückzugeben? So groß war der Flughafen auf Ibiza nun auch wieder nicht.



»Ich sehe gerade, dass die normalen Sitzplätze mittlerweile ausgebucht sind«, sprach der Dutt zu mir und betrachtete mich erwartungsvoll.



»Und das bedeutet?«



»Wir hätten noch zwei XL-Plätze. Kosten aber Aufpreis.«



»Was ist mit einem Flug später?«



»Moment bitte, ich sehe gerne für Sie nach …« Ihre Finger flogen über die Tastatur. »Nein, für heute sind alle restlichen Flüge ausgebucht.«



»Dann eben mit Aufpreis.« Ich reichte ihr meine Kreditkarte.



»Sehr gerne.«



Verdammt! Wo blieb Hans? Vielleicht hätte er mit seinem Charme mehr erreicht. Bestimmt hätte sie nach einer Minute ihren Dutt geöffnet und ihr Haar verführerisch …



»So! Hier sind Ihre Tickets und Ihre Dokumente. Der Check-in-Bereich befindet sich im ersten Stock, dort können Sie auch Ihr Gepäck aufgeben.«



»Okay. Danke. Ach und, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, Ihr Dutt … der wirkt sehr streng. Wir Männer mögen …«



»Warum steht Ihre Hochzeit noch mal auf dem Spiel?«



Na bitte! Sie wollte von meinem reichhaltigen Erfahrungsschatz profitieren. Ich lehnte mich auf den Schalter.



»Tja, wo fange ich da an. Begonnen hat eigentlich alles damit, dass meine Schwiegermutter …«



»Guten Flug«, unterbrach sie mich. »Der Nächste, bitte!«



Ein etwas beleibter Herr verdrängte mich vom Schalter, nachdem er mir mit seinem Kofferwagen in die Hacken gefahren war. Ich verkniff mir jeglichen Kommentar und ging ein paar Schritte zur Seite. Ich zog mein Handy aus der Tasche. Keine Nachricht von Anja. Vielleicht war sie bereits in München gelandet und sah im selben Augenblick auf ihr Handy. Wieder haderte ich mit mir, ob ich sie anrufen sollte. Nein. Es war besser, die Sache persönlich mit ihr ins Reine zu bringen.



Ich wollte Hans gerade anrufen, als er plötzlich neben mir auftauchte.



»Na? Da bist du ja«, grinste er mich an. »Ich sage dir, bei der Autovermietung ist eine heiße Schnitte am Start … Marina heißt sie.«



»Was heißt hier: ›Da bist du ja!‹ Ich dachte schon, du kommst überhaupt nicht mehr.«



Er ging nicht darauf ein. Seine Aufnahmefähigkeit während seiner Brunftzeit war gering. Und verliebt war Hans eigentlich,
 
seit ich ihn kannte. Ein Wunder, wie er damals sein Studium hatte beenden können.



»Diesmal habe ich es schlauer angestellt«, verriet er mir stolz. »Ich habe ihr meine Nummer gegeben und sie kann mich anrufen.«



Ich blickte ihn skeptisch an. »Und du glaubst, die ruft dich an!«



»Freilich. Weil ich eine Geheimwaffe habe.«



»Auch auf die Gefahr hin, dass ich diese Frage ein weiteres Mal bereuen werde: Was ist deine Geheimwaffe?«



Er ließ, dem Spannungsaufbau geschuldet, mit der Antwort auf sich warten. »Die Geheimwaffe heißt ›Biertisch‹.«



»Biertisch«, wiederholte ich und tat ihm den Gefallen, ihn weiter zu befragen. Vielleicht würde ich ja letztendlich von seinem Erfahrungsschatz profitieren, wenn die Dame am Schalter schon nicht meine Hilfe in Anspruch nahm.



»Ich hab ihr erzählt, dass ich auf dem Oktoberfest einen Tisch im Hacker-Zelt und bei der Bräurosl hab. Weißt, das Oktoberfest zieht immer. Da wollen sie alle hin.«



»Du bist echt ein alter Romantiker. Hast du das alles vom Bergdoktor gelernt?«



»I wo. Bergdoktor schau ich doch wegen der Landschaft und dem Vorspann. Außerdem ist das ein cooler Typ. Die Romantik hab ich vom Traumschiff.«



»Klar. Traumschiff und Oktoberfest – eine Linie.«



»So eine Hübsche, die Marina«, schwärmte er weiter. »Und ein Deutsch hat die gesprochen … Du, der Sepp aus Unterhaching, du weißt schon, der vom Alpenverein, der spricht nicht so sauber wie die.«



»Hier.« Ich drückte ihm sein Ticket in die Hand. »Zum Check-in geht es nach oben.«



»Hat die Umbuchung geklappt?«



»Jaja!«, flunkerte ich. »Anfangs hat sich die Frau am Schalter total gesperrt. Ich habe sie schließlich aber weichgekocht. Stell dir vor: Die hat einen Dutt, den kannst du vom Weltall aus sehen.«



»Echt, oder? Welche ist es denn?«



Ich drehte mich zu den Schaltern. Sie saß immer noch an ihrem Platz und arbeitete die lange Schlange ab. Doch von einem Dutt weit und breit keine Spur. Ihre lange Mähne hing über ihre Schultern und wippte wie in Zeitlupe bei jeder Bewegung. Vielleicht wäre ein Pferdeschwanz doch die bessere Wahl.



»Du, ich seh die nicht mehr. Wahrscheinlich ist sie zu Mittag. Jetzt lass uns einchecken. Nicht, dass wir am Ende unseren Flug verpassen.« Ich drängelte Richtung Rolltreppe.



Auf dem Weg nach oben betrachtete er erneut sein Flugticket.



»Hey! XL-Plätze. Die hatten wir auf dem Hinflug aber nicht«, freute er sich.



»Upgrade!«



»Sauber!« Er klopfte mir auf die Schulter. »Siehst du, Herbie, was ich immer sag. Das Glück ist auf deiner Seite.«



»Ja, Hans – ich lebe einen Traum.«


[image: fleuron]


Die Rückreise kam mir wie eine halbe Ewigkeit vor. Typisch für einen Flug vom Urlaubsort zurück war die Stimmung an Bord eher verhalten. Während auf Ibiza das pure Leben weiterhin pulsierte, hatte ich beim Anblick meiner Mitreisenden das Gefühl, wir wären in einem Viehtransporter und auf dem Weg zum Schlachter. Um ehrlich zu sein, war meine Laune auch nicht besser. Ich hätte jedoch viel darum gegeben, wenn einfach nur mein Urlaub zu Ende gewesen wäre.


Hans war der Einzige an Bord, der ein Dauergrinsen im Gesicht hatte. Dies lag natürlich auch daran, dass er sich, seit wir an Bord gegangen waren, diese Marina im Dirndl vorstellte. Noch mehr hatte es ihm sein XL-Sitzplatz angetan. Ach, was beneidete ich ihn in diesem Moment um sein unbekümmertes Leben. Die Stimmung an Bord wäre beinahe eskaliert, als Hans den Passagieren um uns herum erzählte, dass wir ein Upgrade bekommen hatten. Woraufhin zwei Männer, die in den herkömmlichen Sitzreihen eingepfercht waren, fordernd zu den Stewardessen rannten. Zu diesem Zeitpunkt rollten wir bereits Richtung Startbahn. Ich sah mich jedoch nicht in der Pflicht, Hans die Wahrheit zu beichten. Was gingen mich die anderen Leute an? Die sah ich zwei Stunden später nie wieder. Hans hingegen würde mich noch Jahre damit aufziehen, dass ich den Rückflug doppelt bezahlt hatte. Dabei konnte er mir dankbar sein. Sein Glück schien fast grenzenlos, als ihn die nette Stewardess darüber informierte, dass er in einem Ernstfall für die Tür des Notausganges neben ihm verantwortlich war. Hans nahm die Sache sehr ernst und begann, sich die Hebel an der Tür ganz genau einzuprägen und diese auch anzufassen. Dass dies in neuntausend Metern Höhe die Sitzreihen hinter uns nervös machte, war verständlich. Als dann auch noch zwischen Hans und seinem Hintermann ein hitziges Wortgefecht entbrannte, hielt ich es für angebracht, meine Augen zu schließen. Dass ich kurz darauf einschlief, war ein willkommener Nebeneffekt.


»Das ging jetzt echt schnell mit unseren Koffern. Wenn’s läuft, dann läuft’s!«, freute sich Hans, als wir die Ankunftshalle verließen.


Da konnte ich ihm nur beipflichten. Schon allein deshalb, weil uns unsere Mitreisenden böse Blicke zuwarfen. Wie es schien, hatte sich Hans während meines Schönheitsschlafs noch mehr Freunde gemacht. Ziemlich untypisch für ihn, wo er doch
 
eigentlich der Liebling seiner Mitmenschen war. Wahrscheinlich hatte der XL-Sitzplatz seinen Charakter versaut. Ja, nicht alle konnten mit Reichtum umgehen.



»Wie schaut’s aus? Teilen wir uns ein Taxi? Dann steig ich bei mir daheim aus und du kannst weiterfahren bis zum Hirschgarten.«



»Hans, ich glaub, ich fahre zu meinen Eltern und hole gleich Oskar ab. Sonst muss ich nachher von München noch mal los.«



»Sag das doch gleich. Insofern nehme ich natürlich die S-Bahn.«



»Ja, mach das.«



»Und sieh zu, dass du das mit der Anja wieder hinkriegst. Ich hab mir für eure Hochzeit schon eine spitzenmäßige Lederhose zugelegt. Und ein neues Trachtenhemd.«



»Ja, ich mach das schon.«



Wir steckten unsere Fäuste männermäßig aneinander. Im nächsten Moment verschwand Hans wieder in der Ankunftshalle, während ich mich mit meinem Trolley auf den Weg zum ersten Taxi in der Schlange machte. Hans’ Tracht war natürlich der wichtigste Grund, dass es zu einer Trauung zwischen mir und Anja kam. Eine Grundsatzdiskussion über seine Kleiderwahl als Trauzeuge sparte ich mir. Wobei mir der Gedanke, Hans würde auf Formentera im Nobelrestaurant in seiner nagelneuen Hirschlederhose samt Haferlschuhen neben mir stehen, extrem gut gefiel. Besonders im Hinblick auf Clarissa.



»Nach Freising, bitte«, wies ich den Taxifahrer an, als er mein Gepäck im Kofferraum verstaut hatte, und stieg ein. Während wir losrollten und ich ihm auch noch die Straße verriet, wählte ich die Nummer meiner Eltern.



»Neumann?«



»Mama, ich bin’s. Du, ich komm gleich vorbei und hole Oskar ab. Wir sind schon einen Tag früher geflogen. Wir haben ja noch so viel zu tun.«



»Sag mal, was ist denn da schon wieder los bei euch? Anja war gerade da.«



Verdammt! Da hatte ich die letzten Stunden alle möglichen Szenarien durchgespielt. Damit hatte ich nicht gerechnet.



»Ach, echt? Schön! Also hat ja alles geklappt!«, flunkerte ich.



»Erzähl mir doch nichts! Mütter haben ein Gespür dafür.«



»Nein, Mama, das siehst du völlig falsch. Zwischen Anja und mir ist alles in bester Ordnung. Sie macht sich Sorgen, weil es im Café drunter und drüber geht«, redete ich mich um Kopf und Kragen. Themenwechsel. »Und Oskar? War er denn brav?«



»Er ist ja ein solcher Schatz. Vielleicht hätte er noch ein paar Tage bei uns bleiben sollen, bis ihr beide euch wieder vertragt.«



»Mama, wirklich, es ist alles in bester Ordnung. Sind die beiden mit der S-Bahn gefahren?«



»Dein Vater fährt sie gerade heim. Du kannst das Mädel doch nicht mit den ganzen Gläsern in den Zug setzen!«



»Was für Gläser?«



»Na, deine Soßen! Du, ich habe eine Kleinigkeit an meinem Rezept geändert, ich sage dir … lecker!«



Wie sollte ich meiner Mutter bloß beibringen, dass wir einen Vertrag mit der Justus Feinkost GmbH hatten? In diesem Moment hatte ich allerdings ganz andere Sorgen.



»Das ist ja schön, Mama. Du, dann fahre ich auch gleich heim.«



»Mach das, Bub. Und sieh zu, dass du das wieder hinkriegst. Sie ist ja so ein nettes Mädel. So eine findest du nie wieder!«



Ohne einen weiteren Versuch zu starten, meiner Mutter eine harmonische Beziehung vorzugaukeln, legten wir auf. Ich beugte mich zum Taxifahrer vor.



»Planänderung. Zum Freisinger Bahnhof bitte.«



»Wo soll’s denn hingehen?«



»Nach München.«



Der Fahrer sah auf die Uhr. »Soweit ich weiß, geht der nächste Zug erst in etwa vierzig Minuten. Ich könnte Sie auch fahren. Wohin wollen Sie denn in München?«



»Hirschgarten.«



»Super. Da kenne ich einen Schleichweg! Wir fahren hintenrum.«



Nun war eh schon alles egal. Ich wollte nur noch heim. Wenn ich Hans bereits ein halbes Sofa in der Boeing spendiert hatte, konnte ich mir auch eine Taxifahrt nach München gönnen. Immerhin kam ich von Ibiza.



»Na, meinetwegen. Fahren wir hintenrum.«



So eine findest du nie wieder
, hatte meine Mutter gesagt. Das hörte sich an, als ob ich froh sein musste, überhaupt eine Frau zu finden. Immerhin war auch ich ein guter Fang. Auch, wenn Clarissa dies ganz anders sah.






TRAUMSCHIFF FÜR
 BIKER


Ich sah dem Taxi hinterher, bis es aus meinem Blickfeld verschwunden war. Der Geheimweg
, den der Taxifahrer zu wissen geglaubt hatte, hatte sich als derselbe Weg erwiesen, den ich von Freising nach München fuhr. Den, wenn ich es mir genau überlegte, eigentlich alle benutzten.


Ich griff nach meinem Trolley und betrat unsere Einfahrt. Die Frage, ob Anja bereits zu Hause war, erübrigte sich, als sich die Haustür einen Spalt öffnete.



»Papa!«, schrie Oskar und wetzte mir mit seinen kurzen Beinen entgegen.



»Hey, mein kleiner Racker! Bist du schon daheim?«, begrüßte ich ihn mit ausgebreiteten Armen und ging in die Hocke.



»Ja, ich war beim Opa!«



»Und? War es schön? Habt ihr viel gemacht?«



»Die Oma war auch da!«



»Ach was! Magst du deinem Papa mit dem Koffer helfen? Der ist so schwer!«



»Jaaa!« Er kämpfte sich aus meiner Umarmung und schnappte sich den Griff.



»Warte, der Papa hilft dir.«



Die Plastikrollen ratterten über die Einfahrt zum Hauseingang, in dem Anja plötzlich vor mir stand.



»Mama! Der Papa ist da! Mit dem Koffer!«



Zwiespältig sah ich sie an. Ich betrachtete mich als Täter und Opfer zugleich, sodass ich mir nicht sicher war, in welcher Rolle ich ihr als Erstes gegenübertreten sollte. Immerhin würde dieser erste Schritt die anstehende Verhandlung beeinflussen. Ebenso die zwölf Geschworenen, die allesamt in Anjas Körper wohnten. Umso mehr war ich dankbar, dass mir Anja diese Entscheidung abnahm.



»Hallo«, begrüßte sie mich mit einem verhaltenen Lächeln.



»Grüß dich!«



Oskar stand zwischen uns und lugte erwartungsvoll zu uns hoch, woraufhin mir Anja einen Begrüßungskuss auf die Wange gab. Das genügte ihm und er wetzte ins Wohnzimmer. Anja folgte ihm ohne ein weiteres Wort.



Okay! Die erste Hürde war genommen. Da wir vor Oskar heile Welt mimten, stand uns eine intensive Aussprache immer noch bevor. Doch ich konnte die Zeit, bis Oskar ins Bett ging, für mich spielen lassen. Wer konnte einem fürsorglichen Vater und Verlobten schon böse sein, wenn der seinen gesamten Charme einsetzte? Außerdem war ich der Meinung, dass Oskar zur Feier des Tages ein wenig länger aufbleiben sollte. Wo er doch seine Eltern ein paar Tage nicht gesehen hatte.



»Schau mal, Papa!« Während ich meine Schuhe auszog, wetzte mir Oskar erneut aufgeregt entgegen, um mir seine neueste Errungenschaft zu zeigen.



»Ui, was ist denn das?« Ich griff nach der kleinen Holzkiste, die er mir entgegenhielt.



»Das ist eine Schatzkiste. Mach auf!«



Ich folgte seiner Anweisung, sah hinein und nahm eine Papierrolle heraus.



»Na, was haben wir denn da?«



»Das ist eine Schatzkarte«, erklärte er aufgeregt und nahm mir die Rolle ab. »Schau! Da ist der Schatz!«



»Das ist ja toll! Und das hast du ganz alleine alles gemacht?«



»Mhm! Mit dem Opa! Komm mit!« Er zog mich in die Küche und deutete auf die Anrichte. »Die Oma hat gekocht!«



Etwa zwanzig Einmachgläser standen in Reih und Glied nebeneinander und strahlten mich mit ihrem feuerroten Inhalt an.



»Das ist die Barbikuhsoße!«, informierte mich mein Sohn. Für den Fall, dass ich selbst nicht darauf kam.



»Mensch, die Oma!«, freute ich mich mit ihm und sah zu Anja, die ihre Augen verdrehte.



»Wie schaut’s aus?«, fragte ich meine kleine Familie. »Habt ihr Hunger?«



»Jaaa!«, rief Oskar, der auf diese Frage noch nie mit Nein geantwortet hatte.



Anja nickte, so, als ob ihr alles recht wäre.



»Pizza?« Allgemeine Zustimmung. »Geht klar, ich bestelle was bei ›Pronto Molto Bene‹. Die machen nicht so viel Käse drauf.«



Ich ging zu unserer Pinnwand, die in der Küche an der Wand hing, und suchte nach dem Prospekt des Lieferservice.



»Papa?«



»Ja?«



»Warum hast du mich nicht mit der Mama abgeholt?«



Ich sah ihn an und setzte ein paarmal etwas unbeholfen an, um ihm diese Frage zu beantworten.



»Oskar, weil der Flieger ganz voll war und nur noch ein Platz übrig war. Da hat der Papa die Mama fliegen lassen. Komm, wir decken den Tisch, während der Papa die Pizza bestellt.«



Ja, das war eine plausible Erklärung, die ich Oskar nur bestätigen konnte. Ich zog den Prospekt des Lieferservice von der Wand und wählte die Nummer. Schritt eins war getan. Anja
 
stand mir gegenüber Oskar helfend zur Seite. Somit war der Teamgedanke bei Anja intakt. Das war ein gutes Zeichen. Nun war Schritt zwei an der Reihe. Ich musste Anja mit etwas überraschen, das ich sonst niemals tun würde.



»Pronto Molto Bene
,
 gute Tage?«



»Ja, hallo. Neumann. Kundennummer eins vier drei acht. Ich hätte gerne etwas bestellt.«



»Bitte …«



»Eine Kinderpizza Salami, dann die Salami in normal und eine Margherita. Und noch einen gemischten Salat.«



»Klein? Groß?«



»Einen großen!«



»Alles?«



»Ja.«



»Zwanzisch Minute!«



Na bitte. Ich war mir sicher, dass sie damit niemals rechnen würde. Einen riesigen Strauß rote Rosen konnte jeder kaufen. Wenn jedoch ein Vitaminverweigerer wie ich beim Pizzaservice etwas Grünzeug orderte, weil er um das Wohl seiner Familie besorgt war – das hatte was.


»Er schläft«, sagte ich zu Anja, als ich ins Wohnzimmer kam und die Tür hinter mir anlehnte.


Sie nickte, ohne ihren Blick von der Zeitschrift zu nehmen, die sie auf dem Sofa las.



Ich blieb an der Tür stehen. »Der Salat war gut, gell?«



Wieder nickte sie und blätterte eine Seite weiter. Ich schlenderte zum Sofa und ließ mich am anderen Ende nieder.



»Was liest du denn da?«



Wortlos hob sie die Zeitung an, damit ich das Cover erkennen konnte.



»Ah, Cosmopolitan.« Ich klopfte mit meinen Fingern auf die Sofalehne. »Und? Steht was Gutes drin?«



Mit einem Ruck legte sie die Zeitschrift auf ihren Beinen ab und sah mich vorwurfsvoll an.



»Weißt du, was mich am meisten stört? Dass du es immer wieder schaffst, aus allem ein Drama zu machen.«



»Ich habe doch …«



»Was hast du? Ich kann dir sagen, was du hast. Du hast einen Salat gekauft, weil du dachtest, damit wäre alles wieder gut. So ist es aber diesmal nicht.«



Also ging mein Plan nicht auf. War ich wirklich so leicht zu durchschauen?



»Anja, ich versichere dir, dass ich mich wirklich mit dem Gedanken, auf Ibiza zu heiraten, angefreundet hatte. Als dann aber plötzlich Formentera im Raum stand …«



»Wir haben doch nur darüber gesprochen«, unterbrach sie mich. »Du tust gerade so, als würde man dich immer vor vollendete Tatsachen stellen.«



Ich rückte näher an sie heran. »Anja – vor ein paar Tagen hast du hier angerufen, um mir mitzuteilen: Wir heiraten auf Ibiza! Den Rest kennst du. Drohne, Cakedings, Schampus und Stehtische … sag du mir nicht, ich hätte ein Mitspracherecht bei deiner Mutter und dir.«



Stille. Da wir auf der Couch saßen, stierten wir beide instinktiv in den Fernseher. Ich spielte mit dem Gedanken, ihn einzuschalten.



»Ja«, kam es leise von Anja, »da habe ich mich vielleicht ein wenig verrannt.«



Gott sei Dank! Sie bewegte sich ein bisschen in meine Richtung. Jetzt durfte ich nicht nachlassen und musste ihr einen Schritt entgegenkommen.



»Weißt du, ich kann das ja verstehen. Du willst es einfach alles perfekt haben und … seien wir ehrlich, eine Hochzeit auf Ibiza … Wer will das nicht? Aber muss es denn das volle Programm sein, das es für Geld zu kaufen gibt? Willst du
 
wirklich, dass uns das ganze Drumherum erschlägt und uns der schönste Tag im Leben nicht länger vorkommt als eine Fahrt im Schnellboot von Ibiza nach Formentera?«



Sie sah mich mit nach oben gezogenen Augenbrauen an. »Die Schnellboote waren es, oder? Die waren zu viel?«



Ich wippte mit meinem Kopf hin und her. »Nichts gegen Schnellboote. Aber bedenken wir die Frisur deiner Mutter.« Ich sah sie ernst an.



Anja gab sich die allergrößte Mühe, nicht zu lachen. »Stimmt es, dass sie heute Morgen mit Volker im Pool gelandet ist?«



Ich griff mir schützend an die Brust. »Ja, aber das war wirklich nicht meine Schuld. Der unglaubliche Pablo el Artista hat deine Mutter mit seinem Charme förmlich umgehauen.«



»Ich weiß. Mein Vater hat es mir erzählt.«



»Ach ja, bevor ich es vergesse zu erwähnen: Volker ist ein Arsch!«



»Nun geh nicht so hart mit ihm ins Gericht.«



»Wenn es doch wahr ist. Sieht deine Mutter nicht, dass der Typ ein Blender ist?«



Anja warf mir einen lasziven Blick zu. »Ach, er kann schon charmant sein. Außerdem schenkt er ihr Aufmerksamkeit. Aber mit deiner Meinung bist du nicht allein. Nicole mochte ihn auch nicht. Und nur, dass du es weißt: Sie konnte dich verstehen.«



»Ach, echt?« Ja, die liebe Nicole. Ich mochte sie schon immer.



Anja lehnte sich zurück, schloss die Augen und rieb sich mit ihren Händen übers Gesicht. »Ach, ich weiß auch nicht«, stöhnte sie. »Irgendwie war alles viel einfacher, als die Hochzeit noch nicht im Raum stand.«



Schlagartig schnellte mein Blick zu ihr. Ich konnte mich gerade noch einbremsen, ihr voller Elan zuzustimmen. War es
 
eine Falle? Wollte sie durch diese Aussage herausfinden, wie ich wirklich zu diesem Thema stand? Herbert – Vorsicht! Langsam drückte ich meinen Rücken in die Lehne, schlug meine Beine übereinander und zupfte belanglos an meiner Jeans herum. Ich sah sie mit einem Blick an, der zu sagen schien:
 Wie bin ich hierhergekommen und … wer sind Sie?



»Anja, wie meinst du das?«



Sie schaute mich mit müden Augen an. »Es war doch alles gut zwischen uns. Wir haben Oskar, wir haben dieses Haus hier, das Café läuft prima …«



»… und mein Food Truck!«



»Ja, dein Food Truck … Vielleicht sollten wir einfach alles so belassen, wie es ist.«



Ich nickte verständnisvoll. »Meinst du wirklich?«



Sie griff nach meiner Hand. »Sieh uns doch an. Viel hätte nicht gefehlt und wir hätten uns …«



»Na, na!« Ich legte meine andere Hand auf ihre. »So weit hätten wir es nicht kommen lassen.«



Sie rückte nah an mich heran und legte ihren Kopf auf meine Schulter. »Versprich mir, dass wir uns nie trennen.«



Ich legte meinen Arm um sie. »Versprochen. Außerdem bin ich ohne dich überhaupt nicht lebensfähig. Wer, außer dir, würde dafür sorgen, dass ich mich gesund ernähre?«



»Ha! Alle meine bisherigen Versuche scheiterten kläglich.«



»Aber du versuchst es. Und das rechne ich dir hoch an.«



»Übrigens, dein scheinheiliger Salat, den du bestellt hast … wer sollte das denn glauben?«



»Mir war einfach danach!«



»Dass ich nicht lache!« Sie klopfte auf meine Brust. »Aber schön zu sehen, dass du dir Mühe gibst.«



»Hast du gesehen?«, flüsterte ich. »Oskar hat eine Tomate gegessen.«



»Ja«, freute sich Anja. »Ich konnte es auch kaum glauben.«



»Er kommt einfach nach dir.«



Anja gähnte und setzte sich auf. »Ich packe noch schnell meinen Koffer aus und gehe ins Bett. Kommst du?«



Sie stand auf und streckte mir ihre Hand entgegen. Ich sah zu ihr auf.



»Wieder alles gut?«



»Alles gut«, versicherte sie mir.



»Geh ruhig vor. Ich bleib noch fünf Minuten und guck in den Fernseher.«



Anja blickte zum Bildschirm. »Soll ich ihn anmachen?«



»Nein, passt schon.«



Sie küsste meinen Hinterkopf und verschwand aus dem Wohnzimmer.



War das Thema »Hochzeit« nun gegessen, oder hätte ich nochmals nachhaken sollen? Was aber, wenn sie am Ende glaubte, dass ich unbedingt heiraten wollte und ihre Meinung mir zuliebe wieder änderte? Ich war hin und her gerissen. Im Grunde war ich einfach nur froh, dass wieder Ruhe in unser Leben eingekehrt war. Immerhin sah es vor Stunden noch ganz anders aus und ich hatte mich schon mit dem Gedanken abgefunden, die nächste Zeit auf Hans’ Couch zu verbringen. Tja, nicht alle vertrugen Ibiza! Vielleicht war es am Ende des Tages einfach nur eine Insel für Abenteurer und Singles. Besser, ich verhielt mich so, wie es die Frauenwelt von uns Männern erwartete. Ich versuchte von nun an, ihr jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Und wenn es nun einmal ihr Wunsch war, alles so zu belassen, wie es war, dann sollte es eben genau so sein. Schon gar nicht wollte ich ihre Entscheidung infrage stellen.



Ja, ich war ein guter Ehemann ohne Trauschein.



Mein Handy bewegte sich brummend über den Couchtisch.



»Neumann?«



»Und? Unter welcher Brücke soll ich dich abholen?«



»Hans! Jetzt nimm endlich mal die Rufnummern-unterdrückung raus.«



»Freilich. Und dann gehen die Leute nicht dran. Hab ich alles schon erlebt. Jetzt sag schon. Wie schaut’s aus im Hause Neumann? Ist das Porzellan noch in den Schränken oder habt ihr den Polterabend vorverlegt?«



»Alles gut. Wir vertragen uns wieder.«



»Dann hätten wir ja doch noch einen Tag länger bleiben können.«



Im Hintergrund hörte ich eine Melodie, die mir bekannt vorkam.



»Hans, schaust du schon wieder das Traumschiff?«



»Ja, aber nebenbei lese ich eine Biker-Zeitschrift.«



»Kommt das heute?« Ich zog die Fernsehzeitung, die auf dem Tisch lag, zu mir und begann zu blättern.



»Ach woher! Ich hab die DVD-Box. Sammler-Edition. Wann machen wir beide eigentlich wieder einmal eine Kreuzfahrt?«



»Überhaupt nicht.«



»Schad! Dann fährst du wenigstens mit mir dieses Jahr nach Elmau.«



»Was willst denn da?«



»Mei, ein bisserl auf den Wilden Kaiser wandern.«



»Ja, mal schauen. Du, ich pack noch aus.«



»Mach das. Ich fahr nach Bali.«



Er legte auf.



»Wilder Kaiser … so ein Spinner«, murmelte ich vor mich hin. Ich wusste genau, worauf er hinauswollte. Von wegen, er schaut sich den Bergdoktor nur wegen des Vorspanns an.






ZWEI
 WOCHEN SPÄTER


»Krautsalat dazu?«


»Ja, gern. Und eine Cola.«



»Cola kommt sofort!« Ich öffnete eine Flasche, die ich aus der Kühlung nahm, und reichte sie meinem Kunden der ersten Stunde. »So, Michi, und hier sind der Burger ohne und dein Krautsalat. Lass es dir schmecken.«



»Ja, dank dir.«



»Gerd? Deiner ist auch gleich fertig.«



»Lass dir ruhig Zeit. Ich mach heute länger Mittag.«



Gerd war tiefenentspannt. Seit er die Sechzig überschritten hatte, fühlte er sich unkündbar. Und wenn seine Firma versuchen würde, ohne ihn auszukommen, müsste man ihn schon in Altersteilzeit schicken. Natürlich bei vollem Lohn.



Gerd und Michi kannten sich vom Mittagessen bei mir. Jahrelang hatten die beiden im selben Gebäude gearbeitet, ohne ein Wort miteinander gewechselt zu haben. Mein Food Truck war somit eine Begegnungsstätte für einsame Schreibtischtäter.



Gerd lehnte sich auf den kleinen Stehtisch, der direkt vor meinem Food Truck aufgebaut war. »Wo ist denn deine Aushilfe? Kommt der überhaupt nicht mehr?«



»Ach, du meinst den Benny. Nein, der kommt nicht mehr.«



»Schade. Der war in Ordnung. Hat der nicht studiert?«



»Ja, BWL. Hat aber abgebrochen. Der bedient jetzt im Augustiner in der Kaufinger Straße.«



»Na ja«, meinte er, »da kann er ja auch Wirt werden.«



Ich lachte. »Da hast du recht. Hier, lass es dir schmecken.«



Ich hatte gerade Gerd seinen Burger samt Süßkartoffelpommes übergeben, als eine Harley mit mäßiger Geschwindigkeit auf den Parkplatz einbog. Der Fahrer, der mir wohlbekannt war, ließ den Motor nochmals aufheulen, bevor er den Seitenständer ausklappte und von seinem Bock stieg. Er hängte seinen Helm an den Lenker und warf einen prüfenden Blick in den Seitenspiegel. Breitbeinig, als ob er von Texas bis hierher geritten wäre, stolzierte er an meine Durchreiche.



»Servus, Männer. An Guadn!«



Gerd und Michi nickten mit vollem Mund.



»Servus, Hans. Machst du die Gegend unsicher?«



»Servus, Herbie. Geh, gib mir doch mal was für meinen Durst.«



»Was willst denn haben?«



»Wurst. Was wegmuss. Und? Immer noch alles senkrecht im Hause von Schönborn/Neumann?«



»Freilich. Seit das Thema ›Hochzeit‹ vom Tisch ist, ist wieder alles paletti.«



»Glaubst du«, erwiderte er knapp und nahm einen anständigen Schluck der Bio-Limonade, die ich ihm auf meinen kleinen Tresen stellte.



»Was meinst du damit?« Ich schabte mit meinem Spachtel über die Grillfläche.



Hans setzte die Flasche ab und blickte aufs Etikett. »Bäh! Ingwer-Orange. Willst du, dass ich mich gleich hier übergebe?«



»Du hast gesagt: ›Was wegmuss.‹ Die läuft nicht so gut.«



»Kein Wunder! Damit meine ich, dass dieses Thema vielleicht für dich vom Tisch ist, für deine Anja aber noch lange nicht.«



»Schmarrn. Außerdem kam der Vorschlag von ihr.«



Hans schmunzelte. Er bat mit einem kurzen Handzeichen um Unterbrechung unseres Gesprächs und wandte sich an meine zwei Gäste.



»Männer? Ich brauche kurz eure Meinung. Geht ganz schnell. Wenn eine Frau sagt, sie will nicht heiraten – was will sie dann?«



Gerd putzte sich mit der Serviette den Mund ab. »Ganz klar. Sie will heiraten.«



Michi nickte zustimmend, nahm den Deckel vom Bun zur Seite und würzte mit dem kleinen Salzstreuer vom Tisch den Rindfleisch-Patty. Er war einer von der Sorte, die selbst dann nachwürzen würde, wenn das Fleisch mit Salz paniert gewesen wäre.



»Nicht meine Anja. Gegenfrage: Was will sie, wenn sie erklärt, sie will heiraten?« Ich sah erwartungsvoll in die Männerrunde.



»Dann will sie das auch«, wusste Michi. »Frauen wollen immer heiraten. Schon von Kindesbeinen an. Ich war damals im Kindergarten gleich mit vier Mädchen aus meiner Gruppe verheiratet. Denen wird das quasi in die Wiege gelegt.« Er biss von seinem Burger ab, kaute zweimal und verzog sein Gesicht. Na bitte. Von wegen, es fehlte Salz.



Hans sah mich mit seinem Siegerlächeln an. »Siehst du?«



»Das sagt überhaupt nichts.«



»Hör auf meine Worte!«, ermahnte mich Hans. »Deine heile Welt hält so lange an, bis sie in einer Zeitschrift ein Königspaar sieht, das vor dem Traualtar steht. Wenn sie dann in ihrem Café einen Kunden fragt, ob sie ihm etwas bringen darf, und der
 
antwortet: ›Ja, ich will‹ … dann hört sie den Rest überhaupt nicht mehr.«



»Da hat er recht«, schloss Gerd sich der Meinung meines Kumpels an. »Auf dem Nachhauseweg braucht sie nur noch eine Taube auf dem Gehsteig zu entdecken …«



»Anja mag eigentlich keine Tauben«, versuchte ich, Gerds These zu entkräften.



»Kann sein. Wenn jedoch erst einmal die Ausschüttung der Hochzeitshormone in Gang gebracht wurde, sieht sie in dieser Taube keine Bakterienschleuder, die dir auf die Motorhaube kackt, sondern ein rauschendes Fest mit Blumenkindern, die Rosenblätter verstreuen, die sie mit ihrer langen Schleppe fein säuberlich auffegt. Und alle gaffen sie neidisch an. Die Singles ebenso wie die bereits Verheirateten.«



»Die noch mehr!«, fügte Michi mit vollem Mund hinzu.



Hans leerte seine Bio-Limo, verzog sein Gesicht und stellte mir die Flasche auf die Ablage meiner Durchreiche.



»Herbie – deine Anja wird keine Ruhe geben, bevor sie nicht unter der Haube ist. Schau, ich habe schon so viele Motorräder in meinem Leben gehabt. Und was habe ich jetzt?«



Hans blickte mich erwartungsvoll an. Ich sah zu seinem Bike.



»Eine Harley.«



»Ganz genau, mein alter Freund. Meine Suche ist somit beendet. Ich habe das perfekte Bike gefunden. Und deshalb frage ich dich: Willst du nicht Anjas Harley sein?«



»Ich verstehe die Metapher nicht.«



Gerd kam näher an meinen Truck heran und blieb neben Hans stehen. »Was dein Freund meint, ist, dass dich deine Anja vielleicht für eine Kawasaki oder eine Honda hält. Zeig du ihr, dass du eine Harley bist.«



Hans drehte sich zur Seite. »So meine ich das doch gar nicht.«



Ich schaute über die beiden Köpfe hinweg zu Michi. »Reden wir überhaupt noch über Hochzeiten?«



Er zuckte mit den Schultern.



Langsam, aber sicher hatte ich das Gefühl, dass von den Dreien keiner mehr so richtig wusste, um was es eigentlich ging. Doch Hans ließ nicht locker.



»Herbie – ich habe mir jetzt die gesamte DVD-Box ›Traumschiff‹ angeschaut.« Er linste kurz zu Gerd. »Natürlich rein zur Recherche.«



Gerd nickte verständnisvoll.



»Und weißt du, was das Resümee meiner Recherche ist?«



»Weiß nicht. Dass du gerne Kapitän wärst?«



»Schmarrn. Meine Recherche hat ergeben, dass es immer auf eine Hochzeit hinausläuft. Stell dir eines vor. Du stehst mit dem FC Bayern auf dem Balkon vom Rathaus in München, unten auf dem Marienplatz ist eine Menschenmenge … Und du darfst die Meisterschale in die Höhe strecken. Wie wäre das für dich?«



Meine Augen begannen zu leuchten und mir wurde warm ums Herz. »Das wäre der Wahnsinn!«



»Schau, was für dich die Meisterschale ist, ist für die Frauen der Ring. Außerdem ist eines klar.« Er lehnte sich auf meine Durchreiche. »Wenn du nicht schnell handelst und deine Anja noch einmal alleine nach Ibiza fliegt – ich flüstere nur einen Namen: Pablo el Artista! Dieser Gamsbock von Volker hat nämlich ein Auge auf deine Anja geworfen. Zwei Fliegen mit einer Klappe, verstehst? Dann kannst du deinem Bub jedes zweite Besuchswochenende zuschauen, wie er vor der Töpferscheibe sitzt und schon mal Aschenbecher in großen Mengen fabriziert, damit er später über die Runden kommt. Nix mit Fußball spielen.«



Ich gebe zu, damit hatte er mich.



»Wer ist jetzt dieser Volker?«, wollte Gerd verwirrt wissen.



»Der größte Depp von Ibiza.«



Ich zog meine Schürze aus und knallte sie auf die Anrichte.



»Okay, Jungs – fertig werden! Ich hab noch was vor!«



»Na also! Geht doch!«, freute sich Hans. »Und, Herbie … gib dir diesmal ein bisserl mehr Mühe, ja?«



Ich verkniff mir einen Kommentar. Als ob er der König der Heiratsanträge wäre, nur weil er mit dem Traumschiff einmal um die Welt gegondelt war. Na, solange er nicht im Schwabinger Krankenhaus als Berater anheuerte, weil er dem Bergdoktor stundenlang über die Schulter geschaut hatte … Obwohl … zuzutrauen wäre es ihm.
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»Servus, Spatzl.«


»Hallo, Herbert. Ist was mit Oskar?«



»Nein, warum?«



»Weil du anrufst.«



»Ich wollte einfach deine Stimme hören.«



Okay. Eintrag ins Logbuch: Anja öfter einfach nur so anrufen.



»Machst du schon Feierabend?«, fragte sie fast vorwurfsvoll.



»Schön wär’s! Heute sind hier viele Nachzügler. Ich komm überhaupt nicht hinterher.«



»Wirklich? Es hört sich so ruhig bei dir an.«



»Ja, weil … die essen gerade alle. Du, Spatzl, wann kommst du denn heute heim?«



»Normal, wie immer. Ach nein, ich muss noch einkaufen. Der Kühlschrank ist leer.«



»Das können Oskar und ich übernehmen. Ich hole ihn eh vom Kindergarten ab.«



»Sag mal, ist was mit dir?«



»Warum? Ich kann der Mutter meines Kindes doch mal ein bisserl Arbeit abnehmen?«



Anja wirkte verunsichert. »Gut … dann sage ich nicht Nein. Ich habe heute eh ein wenig Kopfschmerzen. Ich glaube, da ist eine Migräne im Anflug.«



»Leg dich nachher ein bisserl in die Wanne. Oskar und ich kümmern uns ums Abendessen.«



»Äh … ja … gut. Und es ist wirklich nichts?«



»Freilich ist was. Mittwoch! Feiertag! Da wird die Woche geteilt!«



»Spinner.«



»Ich dich auch! Bussi!« Ich legte auf und machte die Beckerfaust. »
YES
!«



Schnell sprang ich aus meinem Bulli, den ich in unserer Einfahrt geparkt hatte, bevor ich Anja angerufen hatte, und flitzte ins Haus.



Sollte ich mir über Anjas Reaktionen Gedanken machen? Sie wirkte regelrecht misstrauisch. Entweder überraschte ich sie zu wenig, oder sie witterte hinter all meinen Fragen Unheil. Neulich hatte ich sie aus dem Baumarkt angerufen, um zu fragen, ob es nicht besser wäre, sich einen weiteren Feuerlöscher anzuschaffen. Die Reaktion darauf war: »Was ist passiert? Was ist mit dem Haus? Geht es Oskar gut?« Ähnliches Prozedere bei der Frage nach unserem Verbandskasten. Dabei wollte ich ihn lediglich auf seine Vollständigkeit überprüfen und ein weiteres Mal das Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit verbreiten. Stattdessen lagen Angst und Schrecken in der Luft.



Ich schleuderte meine Jacke in die Ecke und holte den Staubsauger aus dem Hauswirtschaftsraum. Das Thema »Saugroboter« hatte sich erledigt, nachdem unser Hightechgerät Anjas Bodenvase, die sie von ihrer Oma geerbt hatte, einmal quer durchs Wohnzimmer geschoben hatte, diese schließlich am Übergang zum Flur gekippt und in tausend Teile zersprungen
 
war. Verärgert hatte sie mir eine Scherbe vors Gesicht gehalten, auf der zwei gekreuzte Schwerter zu sehen waren. Meine Vermutung, dass es sich bei der Vase um ein Stück aus der Darth-Vader-Edition handelte, fand sie alles andere als witzig. Sie sagte nur »Meissener Porzellan« und stellte mich vor die Wahl: »Roboter oder ich?« Oder beide? Da mir meine Familie am Herzen liegt, saugt der Roboter seit der Zeit bei Hans. Vielleicht ist so ein Gerät auch nur etwas für Menschen, die sowieso gerne umdekorieren.



Ich räumte den Geschirrspüler aus, riss die Fenster auf und wedelte mit dem Staubtuch ein bisschen umher, bevor ich in die Dusche sprang. Ich trimmte meinen Drei-Tage-Bart und cremte ihn mit meinem tollen, neuen Pflegeprodukt ein, das mir Anja besorgt hatte. Da meine Haut durch den Bart stark austrocknete, hatte es in Verbindung mit dunkler Oberbekleidung den Anschein, ich hätte etwas mit Puderzucker gegessen. Es folgten Deo und Aftershave, die beide brannten, bevor ich in frische Klamotten sprang. Danach schloss ich alle Fenster und checkte das Wohnzimmer. Mir fielen die mittlerweile sechzehn Kissen auf dem Sofa auf, die ich einzeln aufschüttelte und sie in Reih und Glied der Größe nach nebeneinander drapierte. Den Kantenschlag, denen ich ihnen zu guter Letzt verpassen wollte, verkniff ich mir. Anja hasste Kissen mit abstehenden Ohren.



Ich sah auf die Uhr. »Ui!«, stieß ich hervor, schlüpfte im Flur in meine Sneakers und zog die Haustür hinter mir zu. Höchste Zeit, meinen Sohn von seinem Arbeitsplatz abzuholen. Oskar und ich hatten uns auf diese Bezeichnung geeinigt, weil er neuerdings etwas gegen ›Kindergarten‹ und ›Kita‹ hatte. Es sei ihm zu uncool, hatte er gemeint, was ich bestätigen konnte.


»Hallo, Tamara«, rief ich der Erzieherin zu, die aus Oskars Gruppe kam. »Na? Wieder geschafft für heute?«


»Hallo, Herr Neumann.«



»Wie schon so oft gesagt, ich heiße Herbert.«



»Aber ich sagte doch ebenso oft, dass dies bei anderen Eltern einen schlechten Eindruck hinterlässt und den Anschein erwecken könnte, dass ich Ihr Kind bevorzuge.«



»Na, davon gehe ich doch schwer aus!«, lachte ich und hoffte, dass ihr bewusst war, dass ich scherzte. »War er brav?«



Sie zögerte mit ihrer Antwort. »Sagen wir es so – Jason und Oskar werden wohl in diesem Leben keine Freunde mehr. Gut wäre es allerdings, wenn Sie mit Oskar noch einmal sprechen. Er hat Jason schon wieder geschubst.«



Polizei, Polizei, mein Sohn war ein Gewalttäter. Das kam bestimmt alles durch sein Lichtschwert, mutmaßte ich, während ich mir ein Lachen schwer verkneifen musste.



»Was? Das ist ja unglaublich. Seien Sie versichert, Tamara, ich rede sofort mit ihm.«



»Seien Sie aber nicht zu streng mit ihm«, riet sie mir sofort wieder. »Ich glaube, es dreht sich um das neue Mädchen, das in unsere Gruppe gekommen ist.«



»Natürlich«, lachte ich. »Was sonst. Entweder Autos oder Frauen!«



Sie strafte mich mit einem nach Antwort suchenden Blick und wandte sich an eine junge Mutter, die ich vom Elfenfest kannte. Oskar trottete mit stinkiger Miene aus der Gruppe und setzte sich auf die Bank an der Garderobe.



»Hey, mein Kämpfer! Hallo.«



Keine Reaktion. Er streifte sich seine Star-Wars-Hausschuhe ab und wartete, bis ich ihm mit seinen Turnschuhen half. Kaum hatte er sie an, drückte er mir seine Kindergarten-, nein, Arbeitstasche in die Hand und hielt mir mit starrem Blick zum Ausgang seine Hand entgegen, um zu signalisieren: »Papa, wir gehen jetzt!«


Obwohl ich Scooter eingelegt hatte, verzog Oskar keine Miene. ›Hyper Hyper
‹ war seit Wochen sein Favorit. Nicht auszudenken, wenn ich ihm erst ›How much ist the Fish
‹ offenbarte.


Ich stupste ihn an der nächsten roten Ampel von der Seite an.



»Na, alter Kämpfer? Wie war es auf Arbeit? Viel zu tun? Was macht der Betriebsrat?«



Keine Regung.



»Die Tamara hat berichtet, ihr habt eine neue Kollegin bekommen.«



Er verschränkte seine Arme, presste gefährlich seine Lippen aufeinander und drehte den Kopf zu seinem Seitenfenster. Aha. Es wurde wärmer.



»Was macht der Jason?« Die Ampel schaltete auf Grün und ich fuhr an.



Oskar drehte schlagartig seinen Kopf zu mir und kniff die Augen zusammen. »Der Schaison ist doof.«



»Ach ja? Was macht er denn? Ist er vor dir befördert worden?« Ich wuschelte ihm aufmunternd durch seine Haare. Er zog seinen Kopf zur Seite. »Nun sag schon. Was ist los?«



»Der Schaison macht sich immer lustig über mich.«



»Ja? Was sagt er denn?«



»Er hat gesagt, ich bin in die Florentine verliebt.« Er verschränkte seine Arme noch fester und drückte sein Kinn auf die Brust.



Ich sah ihn prüfend an. »Und? Ist das so?«



Keine Antwort. Also war es so.



»Und was hast du gemacht?«



»Da hab ich den Schaison geschubst und er ist in die Sandburg gefallen.«



Okay. Zeit, ein treu sorgender Vater zu sein. Anja hatte mich mehrmals ermahnt, ich sollte auch etwas strenger durchgreifen,
 
damit nicht sie immer der Buhmann war. In ihrem Fall die Buhfrau.



»Oskar, das tut man aber nicht. Weißt du, der Jason hat auch Gefühle. Stell dir vor, wenn er sich wehtut. Vielleicht ist er ja eifersüchtig, weil er die … wie heißt sie noch mal?«



»Florentine.«



»Warum nennen Eltern ihr Kind nach einem Gebäck? – Jedenfalls darfst du andere Kinder nicht schubsen oder hauen. Das hat dir die Mama schon so oft gesagt. Und recht hat sie. Du musst lernen, dich mit Worten zu wehren. Denn wer haut, hat immer unrecht.«



Ich war stolz. Immerhin hatten wir einen Erziehungsauftrag, der nur funktionieren konnte, wenn wir vor unserem Kind eine Einheit bildeten. Und diese Ära hatte nun begonnen.



Oskar musterte mich mit einem abfälligen Blick, der zu sagen schien:
 Papa, wann ist aus dir so ein erbärmliches Weichei geworden? Bitte pass am Schaltknüppel auf, dass du dir keinen Fingernagel abbrichst!



»Okay, Oskar. Jason ist doof. Lass dir nichts gefallen.« Ich streckte ihm meine Faust entgegen, an die er mit seiner andockte. Dann zogen wir unsere Hände explosionsartig auseinander. »Das sagen wir aber nicht der Mama, gell?«



Er nickte und drückte die Rück-Taste des Autoradios. ›
Hyper Hyper‹
 begann von vorne. Er machte lauter und wippte im Takt.



»Jetzt halten wir da vorne und fahren mit der U-Bahn zum Dallmayr in die Innenstadt. Dort kaufen wir ganz feine Sachen für heute Abend, okay?«



Ohne sein Wippen zu unterbrechen, nickte er. Seine Welt war wieder in Ordnung. Und war nicht genau das die Aufgabe eines Vaters? Das Gesetz der Straße hatte nun mal nichts mit Ausdiskutieren und ›Der Klügere gibt nach‹ zu tun. Nicht, dass
 
mein Bub am Ende noch so einer wird, der am Arbeitsplatz wegen jedem Scheiß einen Arbeitskreis bildet. Ich muss mich jedoch korrigieren. Es hatte wirklich eine neue Ära begonnen. Erstmals hatte ich versucht, unserem Sohn gegenüber gemeinsam mit Anja an einem Strang zu ziehen. Das war doch schon mal was.






DEINE
 HARLEY


»Anja! Wir sind da!« Keine Rückmeldung.


Ich nahm Oskar das Baguette
 Parisienne
 ab, das er unbedingt ins Haus tragen wollte, und bat ihn, seine Schuhe auszuziehen. Schließlich hatte Papa gesaugt.



»Oskar – magst mal schauen, wo die Mama ist? Ich bring das mal in die Küche. Und wasch dir die Hände!«



»Mama!«, schrie er lauthals die Treppe hinauf.



»Oskar, schauen. Nicht rufen. Das kann der Papa auch.«



Er flitzte in den ersten Stock. Ich sah auf die Uhr. Schon Viertel nach sechs. Ja, wenn man erst einmal in Münchens Innenstadt war, ließ sie einen nicht mehr los. Ich packte die Sachen schnell in den Kühlschrank, um die Kühlkette nicht noch weiter auszudehnen. Rasch warf ich die weiße Tischdecke über unseren Wohnzimmertisch. Die feinen Köstlichkeiten, die Oskar und ich besorgt hatten, wollten schließlich in würdiger Atmosphäre verspeist werden.



»Was ist denn hier passiert?«



Ich drehte mich um. »Anja! Da bist du ja. Hat dich Oskar gefunden?« Ich gab ihr einen Kuss und nahm drei Teller aus dem Sideboard, die ich auf dem Tisch verteilte. Danach zog ich unter Anjas skeptischem Blick die Schublade auf und holte die
 
Servietten heraus. Ja, ich bin ein Mann, der weiß, wo im Haus sich die Servietten befinden.



Ich blickte flüchtig zu ihr und lächelte sie an, bevor ich das Besteck auf die zuvor gefalteten Servietten legte. Oskar korrigierte einen der Teller, weil er weiter über den Tischrand ragte als die beiden anderen. War unser Sohn zwanghaft?



»Was ist das alles?«, fragte sie verwundert.



»Das? Das nennt man Tischdecke. Gibt es in verschiedenen Farben. Dieses Modell hier kommt in einem schmissigen Weiß daher.«



»Habe ich was verpasst? Welcher Tag ist heute?«



»Wie schon am Telefon erwähnt: Mittwoch.«



»Und warum wird es hier so förmlich?«



Ich gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Deine zwei Männer dürfen dich doch auch mal verwöhnen, ohne dass du Geburtstag hast oder Bayern auswärts gewonnen hat.« Ich ging in die Küche.



Anja griff nach der Papiertüte, die auf dem Tisch stand.



»Dallmayr?«



»Für meine Frau nur das Beste!«



»Das Beste!«, wiederholte Oskar und hüpfte in der Küche auf und ab.



»Haben wir irgendwie Jahrestag?«



»Schatz, wir haben jeden Tag Jahrestag, weil dein Liebster jeden Tag aufs Neue erstaunt ist, dass du mit ihm zusammen bist.«



Sie schmunzelte und wollte neugierig den Kühlschrank öffnen. Ich klopfte ihr vorsichtig auf die Finger.



»Nicht so ungeduldig, junge Lady. Kann ich Sie vorneweg für ein Glas Crémant begeistern?«



»Ich weiß nicht. Ich habe vorhin eine Tablette eingenommen …«



»So wirkt die besser.« Ich öffnete den Kühlschrank. »Was macht dein Kopf?«



»Wird besser. Ich glaube, es verzieht sich.«



»Warte erst, wenn du siehst, was wir alles gekauft haben«, freute ich mich und schoss den Korken der Flasche durch die Küche, den Oskar umgehend apportierte. »Setz dich doch schon mal ins Wohnzimmer, wir kommen gleich, ja?«



Mit einem verwirrten Gesichtsausdruck folgte sie meiner Bitte und schlich aus der Küche. Jedoch nicht, ohne vorher noch einen kurzen Blick in die Tüte auf dem Tisch zu werfen.


»So, ich glaube, wir haben alles.« Ich prostete Anja mit meinem Glas zu. »Sehr zum Wohl. Lass es dir schmecken.«


»An Guadn«, haute unser sonst Hochdeutsch sprechender Oskar raus, was mir vor Stolz fast das Wasser in die Augen trieb. Auch er stieß mit uns mit seinem Saftbecher an.



»Und was ist das jetzt alles?« Anja verschaffte sich einen Überblick.



»Kurz zur Erklärung: Wir haben hier Baguette, französisch.«



»Ach?«, schmunzelte Anja.



»Selbstverständlich. Hier drüben gibt es eine kleine Auswahl an Salaten. Shrimps in Cocktailsauce, Huhn mit Mandarine und ein Waldorfsalat. Der hat aber nichts mit der Schule zu tun.«



»Ich verstehe«, tat Anja übertrieben interessiert. »Und das hier?«



»Das ist ein San Daniele. Achtzehn Monate gereift. Oskar und ich haben ihn vor Ort natürlich gekostet. Sehr lecker. Nicht wahr, Oskar?«



Er nickte und kaute derweil auf seinem trockenen Stück Baguette herum.



»Krustenschinkenbraten, Mailänder Salami und Bündner Fleisch. Hier drüben noch ein Wildkräutersalat, Kartoffelrösti-Taler,
 
Lachsfilet und ein bisschen Wintertrüffel … einen Moment bitte …« Ich holte einen kleinen Zettel aus der Hosentasche. »
Perigord Tuber melanosp
… irgendwas.«



Anja sah mich erschrocken an. »Du hast Trüffel gekauft?«



»Natürlich. Für dich ist mir nichts zu teuer. Lass aber die nächste Zeit nicht in zwei Räumen gleichzeitig das Licht brennen. Wir müssen uns ein bisschen einschränken.«



Ich reichte Anja den Brotkorb, woraus sie sich ohne weiteren Kommentar bediente. Ich sah Anja an, dass die Vernunft in ihr mit diesen Köstlichkeiten in den Ring stieg und den Kampf letztendlich verlor. Beherzt probierte sie der Reihe nach alles durch und quittierte jeden Bissen mit einem langen »Mhmmm«, bei dem sie jedes Mal ihre Augen schloss.



Oskar, der die Mailänder Salami für sich entdeckt hatte, tat es seiner Mutter gleich, woraufhin ich mich natürlich anschloss. Erst, als ich ebenfalls die Trüffel probierte, unterbrach ich die Endlosschleife, die ausschließlich aus »Mhm« bestand, mit einem beherzten »Bäh!«.



Warum nur war ich immer wieder der Ansicht, mir könnte etwas schmecken, das in freier Wildbahn nur Schweine finden?


[image: fleuron]


Aufgeregt saß ich im Wohnzimmer. Sollte ich nochmals ins Badezimmer huschen und mein Aftershave auffrischen? Nein. Ich betrachtete die Kissen. Schnell drückte ich drei von ihnen platt. Schließlich wohnten wir nicht in einem Möbelkatalog. Raumtemperatur passte. Nicht zu kalt. Sollte ich den Fernseher einschalten? Ich entschied mich dagegen. Schließlich wollte ich dieses Mal alles richtig machen. Anja sollte merken, dass sie sich einen Romantiker geangelt hatte. Ich roch unter meiner Achsel und hauchte in die gewölbte Handfläche. Verdammte Trüffel! Die hinterließen in meinem 
Mund einen fiesen Geschmack. Ich nahm einen Schluck vom Weißwein, den ich nach dem Crémant geöffnet hatte, und spülte damit meinen Mund. Ich stand nochmals auf, dimmte das Deckenlicht und schaltete die Stehlampe in der Ecke ein. Dann setzte ich mich wieder und prüfte die Raumstimmung. Erneut sprang ich hoch und schaltete das Deckenlicht ganz aus und entzündete die zwei Kerzen auf dem Couchtisch, die ich nachmittags dort geparkt hatte. Schnell drapierte ich mich wieder auf der Couch und schlug lässig meine Beine übereinander. Ich glaube, ich war das letzte Mal so aufgeregt gewesen, als ich einen Monat zuvor mit Franck Ribéry im Oberpollinger Aufzug gefahren war.


»So, jetzt schläft er, glaube ich«, flüsterte Anja, als sie ins Wohnzimmer kam. »Ich bin auch ganz schön müde.«



»Trink doch noch ein Gläschen mit mir«, bot ich ihr an und hielt ihr das Glas hin.



»Aber bloß noch einen kleinen Schluck. Ich bin heute echt ganz schön groggy.«



Sie setzte sich neben mich und nahm ihr Glas zur Hand.



Sollte ich mein Vorhaben verschieben? Nein. Ich hatte alles so perfekt geplant und seit Nachmittag alles auf Romantik getrimmt. Es war der ideale Zeitpunkt.



»War wirklich lecker, das Essen«, schwärmte sie und stellte ihr Glas wieder ab. Dann blickte sie auf den Boden. »Sag mal, hast du gesaugt?«



»Ach, nur kurz durchgehuscht. Da war ein Fussel.«



Sie nickte.



»Du, Anja?«



»Ja?« Sie nahm wieder ihr Glas zur Hand.



»Du weißt ja, ich hab’s nicht so mit Romantik.«



Sie lächelte mich an. »Na ja, du hast gesaugt!«



»Stimmt. Und ich habe zwei Kerzen angezündet.«



Sie sah auf den Tisch. »Das ist mir schon aufgefallen.« Sie führte ihr Glas erneut zum Mund.



Okay. Der Zeitpunkt ist gekommen. Ich werde sie nun überraschen. Sie wird nicht wissen, wie ihr geschieht
.
 Diesen Antrag wird sie ihr Leben nicht vergessen und ihn immer wieder bei Feierlichkeiten erzählen. Ihre Freundinnen werden vor Neid erblassen
.



»Magst nicht doch meine Frau werden?«



Anja prustete den Wein quer über den Tisch und hätte somit fast eine Kerze gelöscht. Sie hustete. Ganz Gentleman klopfte ich ihr sanft auf den Rücken.



»Bitte, was?«, fragte sie nach, um auszuschließen, dass sie sich verhört hatte.



»Ob du meine Frau werden willst«, legte ich nach. »Weißt du, ich wäre so gerne deine Harley.«



»Meine was?«



Ich rückte näher an Anja heran und legte ihre Hände in meine.



»Ich finde einfach, dass wir zusammengehören. Und das sollen alle wissen. Irgendwie fühlt sich das hier nicht richtig an. Na, was sagst du?«



Sie fächelte sich frische Luft zu. »Was machst du mit mir?«



»Ich mache dir einen Heiratsantrag. Und? Was sagst du? Glaubst du, dass du noch was Besseres als mich findest?«



Sie sah mich prüfend an. »Zumindest keinen Verrückteren.«



»Damit kann ich leben.«



Sie kam näher und küsste mich. Dann lösten sich unsere Lippen und ihr Mund wanderte neben mein Gesicht. »Ja«, hauchte sie in mein Ohr, kam mit ihrem Gesicht wieder zurück und küsste mich erneut.



Was war ich doch für ein geiler Typ! Anja konnte quasi überhaupt nicht anders. Bei dem Antrag!



Ich löste mich von ihr und griff erneut nach ihren Händen.



»Es gibt allerdings eine kleine Beding…, na, nennen wir es
 Wunsch
.«



»O weh. Was denn?« Anja sah mich unheilvoll an.



»Vertraust du mir?«



Sie kniff ihre Augen zusammen und überlegte.



»Das dauert jetzt fast ein bisserl zu lang.«



»Ja! Ich vertraue dir«, schoss es aus Anja heraus. Sie korrigierte ihre Sitzposition und blickte mich aufmerksam an.



»Lass mich die Hochzeit in die Hand nehmen. Keine Gäste, nur wir beide und Oskar.«



Anja riss die Augen auf. »Wie? Keine Freundinnen? Kollegen? Verwandte? Was ist mit Eltern?«



»Ich sage nur ›Ibiza‹.«



»Hm … Ich weiß nicht. Und dein Hans? Du könntest wirklich heiraten ohne deinen Busenfreund?«



»Freilich. Wie gesagt, nur wir.«



»Und du planst die Hochzeit?«



»Ich lasse planen«, informierte ich meine Frischverlobte. »Was dabei herauskommt, wenn wir beide das übernehmen, haben wir ja bereits gesehen.«



Ich spürte, dass Anja innerlich stark mit diesem Gedanken haderte. Umso überraschter war ich über ihre Antwort, die im Übrigen schneller kam als die auf meine Frage, ob sie mir vertraue.



»Einverstanden!«, lachte sie mich freudestrahlend an. Sie machte den Anschein, als ob sie sich auf ein großes Abenteuer eingelassen hätte. Mit dem Unterschied, dass es keine Weltumsegelung war, sondern eine kleine Zeremonie mit anschließendem Ausklang.



»Super! Du wirst sehen, das wird wunderschön.« Ich nahm mein Glas und prostete ihr zu.



»Und wer plant dann die Hochzeit?«



»Das sage ich dir natürlich nicht.« Glücklicherweise gab sie sich damit zufrieden. Denn, ehrlich gesagt, ich wusste es selbst nicht.



»Weißt du, Herbert, das war jetzt romantisch.«






DIE
 SECHSERTISCH
-TANTE


»Da bist du ja endlich.«


»Selber schuld, wenn du dich unbedingt mittags mitten in der Stadt zum Spachteln treffen willst. Rund um München gibt es tausend super Brauhäuser. Aber nein, der Herr muss mitten rein«, schimpfte Hans, legte seine Handschuhe in den Helm und blickte auf das Schild über dem Eingang des Restaurants. »Was ist das hier überhaupt?«



»Mir war heute so nach Nudeln. Und hier gibt es einfach die besten!«



»Na, von mir aus.«



Er dackelte mir hinterher. Das Restaurant war bereits gut besucht. Natürlich hatte Hans recht. Die Uhrzeit, gepaart mit dem Standort … Ich war einfach zu faul, selbst quer durch München zu fahren. Außerdem hatte ich so einiges zu erledigen. Da war jede Minute kostbar. Und Hans sollte mir dabei behilflich sein. Immerhin kannte er halb München.



»Selbstbedienung?«



»Glaub mir, du wirst begeistert sein.« Ich reichte ihm ein Tablett und stellte mich mit ihm in die Pasta-Schlange. Murrend gab er nach und begutachtete die Speisenauswahl.



»Nudeln mit Soße. Was für ein ausgefallenes Restaurant! Warum war dir das heute eigentlich so wichtig, dass wir uns treffen? Du hast dich am Telefon irgendwie nervös angehört. Und warum stehst du nicht in deinem Food Truck und brutzelst?«



»Ich hab den Benny wieder aktiviert.«



»Deinen Studenten?«



»Ex-Student.«



»Aber … arbeitet der nicht mittlerweile in einem Brauhaus?«



»Ja, im Augustiner. War auch nicht leicht, ihn zu überreden. Ich hab ihm zwei Euro mehr die Stunde geboten. Er hat sich krankgemeldet und macht es jetzt.«



»Hey!«, lachte Hans. »Dann ist er ja nur noch einen Euro unter dem Mindestlohn!«



»Depp! Der Benny verdient gut bei mir. Außerdem hab ich ihn für die Zeit, in der er mir hilft, am Umsatz beteiligt.«



»Wenn das so ist, hättest auch mich fragen können. Du weißt, wie gern ich in deinem Bulli …«



»Du hast doch deinen Bike-Store.«



»Nicht mehr lang. Das füllt mich irgendwie nicht aus. Liegt vielleicht daran, dass die Radl keinen Motor haben.«



»Dann mach doch was mit E-Bikes?«



Hans sah mich böse an. »Gleich fängst dir eine!«



»Was darf es denn sein?«, fragte die Frau an den zwei Herdplatten, während sie sich mit zwei unbefleckten Pfannen bewaffnete.



Hans sah nochmals auf die große Tafel. »Ich hätt gern
 Penne alla carbonara
 mit extra Speck.«



»Und der Herr?« Sie gab Öl in die erste Pfanne.



»Für mich bitte
 Pasta al pomodoro
.«



»Welche Nudeln?«



»Spaghetti.«



Hans zog die Augenbrauen hoch. »Du bist schon ein Hund, dass du dich traust, solch ausgefallene Sachen zu essen.
 
Das kriegst natürlich nicht an jeder Ecke. Da würde ich auch mitten nach München fahren.«



»So eine Tomatensauce will gelernt sein. Bei den meisten ist die Soße total wässrig.«



»Du musst ja auch Dosentomaten nehmen und keine frischen. Und zum Abbinden nimmst ein Stück kalte Butter. Und so was ist in der Gastronomie tätig.«



»Drum gibt es bei mir ja auch die besten Burger der Stadt und keine Nudeln.«



Hans lachte. »Die Liebhaber der italienischen Teigwarengerichte danken es dir.«


»Was für ein Glück wir doch haben. Schau, da drüben an dem Sechsertisch sitzt nur die eine Frau«, deutete ich auf den freien Platz am Fenster. »Schnell, bevor uns den einer wegschnappt.«


Wir beschleunigten und balancierten unsere Tabletts an den besetzten Tischen vorbei zu unserem Ziel.



»Mahlzeit! Ist hier noch frei?« Wie selbstverständlich stellte ich am anderen Ende des großzügigen Tisches mein Tablett ab und setzte mich auf den lederbezogenen Hocker. Hans wählte den Platz gegenüber von mir.



»Nein, hier ist besetzt«, verwehrte sie uns den Platz in einem Ton, der dem eines Kasernenkommandanten glich.



»Ich seh hier nur Sie und Ihre Tasse«, sprang mir Hans unterstützend zur Seite.



»Ja, aber die anderen kommen gleich.«



Um das Zeitfenster, in dem wir unsere Nudeln warm genießen konnten, nicht noch mehr zu strapazieren, zogen wir zähneknirschend ab. Da an den meisten Tischen nur ein Einzelplatz frei war, wählten wir eine Reihe weiter zwei benachbarte Tische, um uns wenigstens über den schmalen Durchgang unterhalten zu können.



»So eine Kuh!«, maulte Hans. »Sitzt da mit ihrer doofen Tasse allein an dem Riesentisch. Das sind mir die Liebsten. Sind wir hier am Pool auf Malle, oder was?«



»Normalerweise hätten wir uns einfach hinsetzen sollen. Egal. Lass es dir schmecken.«



»Ja, du dir auch.« Hans gabelte ein paar Nudeln auf.



Meine Nudeln waren so was von al dente, dass es eine wahre Freude war. Und die Tomatensoße erst …



»Und? Schmeckt’s?«, fragte ich Hans, der etwas lieblos das Essen in sich hineinschaufelte.



»Mei, Nudeln eben. Aber jetzt erzähl mal, was war denn so wichtig?«



»Ich hab doch Anja zur Bedingung gemacht, dass ich die Hochzeit in die Hand nehme.«



»Und? Hast schon eine Location, Zimmer gebucht, Menü ausgesucht, mit dem Standesbeamten gesprochen …«



Ich blickte beschämt in meinen Teller. »Weißt, was ich hab?«, fragte ich Hans, der erwartungsvoll zu meinem Tisch herüberblickte.



Er zuckte mit den Schultern und trank von seinem Spezi.



»Ich habe einen Zettel, auf dem steht: Hochzeitsplanung. Und der ist leer.«



Hans lachte schallend, woraufhin ich versuchte, ihn zu treten, was jedoch aufgrund der Entfernung nicht klappte und wobei ich einem Anzugträger fast ein Bein gestellt hätte. Hans fing sich wieder.



»Du weißt aber schon, dass dein super Antrag bereits gut eine Woche her ist?«



»Das ist ja mein Problem. Die Zeit rennt nur so dahin.« Ich zwirbelte ein paar Nudeln auf meine Gabel und schob sie in meinen Mund. »Also, das schmeckt wieder einmal hervorragend …«



»Okay!« Hans haute mit seiner Faust auf den Tisch. »Ich mach’s!«



»Was machst du?« Erneut drehte ich die Gabel in meinen Nudeln.



»Deine Hochzeit planen. Deshalb sind wir doch hier, weil du mich das fragen wolltest, oder? Das hab ich dir übrigens immer noch nicht ganz verziehen, dass ihr nur zu dritt sein wollt.«



Au weh. Das könnte jetzt unangenehm werden.



»Um ehrlich zu sein, hatte ich gedacht, dass du vielleicht jemanden kennst. Einen Hochzeitslader oder so …«



Hans legte seine Gabel in den Teller. »Woher soll ich denn einen Hochzeitslader kennen?«



Anstatt auf seine Frage zu antworten, schenkte ich der Frau am Sechsertisch meine volle Aufmerksamkeit.



»Jetzt schau dir diese Dumpfkuh an. Die hat das ältere Ehepaar ebenfalls weitergeschickt und hockt immer noch alleine da.«



Hans sah auf. »Jetzt lenk nicht ab. Ich hab dich was gefragt.«



»Mei, ich dachte halt, weil du so viele Leute kennst.«



»Sorry, da ist so ein Lader nicht drunter. Sind doch nicht so schlecht, die Nudeln. Ein bisserl mehr könnten es sein.«



»Und einen Wedding-Planer? Kennst du so einen vielleicht?«



Er legte seine Gabel erneut hin, putzte seinen Mund mit der Serviette ab und drehte sich zu mir. »Herbert, du weißt aber schon, in welchen Kreisen ich mich bewege, oder? Biker, Radler, Fußballer und knallharte Handwerker. Merkst was?«



Ich war mit meinem Latein am Ende, guckte Hans enttäuscht an und widmete mich wieder meinen Spaghetti. Diese Reaktion meinerseits deutete Hans jedoch ganz anders.



»Aaaaah! Ich sehe es dir doch an. Du nimmst mich auf den Arm. Wär dir fast geglückt, Alter. Wirst schon sehen – ich
 
zaubere dir und deiner Anja eine so geile Hochzeitsfeier, die werdet ihr euer Leben nicht vergessen.«



Ja, genau das befürchtete ich.



»Hans, ich …«



»Du brauchst mir nicht zu danken.«



»Aber …«



»Herbert, wie lange kennen wir uns? Ehrlich gesagt, ich habe mich schon gewundert, dass du nicht früher zu mir gekommen bist. Jetzt kann ich es dir ja sagen. Ich wär schon ein bisserl sauer gewesen, wenn du mich nicht gefragt hättest. Schlimm genug, dass ich nicht mitfeiern darf.«



Sauber, Herbert. Klassischer Fall von: Moment verpasst.
 Jetzt gab es kein Zurück mehr. Ich befürchtete, wenn Anja davon Wind bekam, konnten wir auf dem Standesamt gleich sitzen bleiben. Denn soweit ich wusste, wurden dort auch Scheidungen vollzogen.



»Ja mei, Hans, ich wusste ja nicht, ob du überhaupt Zeit hast. Umso schöner, dass es klappt.« Ich bekam einen Schweißausbruch und trank meine Cola auf ex.



Nebenbei kriegte ich mit, dass sich zur Sechsertischfrau ein Typ gesellte, der sich setzen durfte. »Hallo, Andrea«, hauchte er ihr entgegen, bevor sie ihn im Gesicht hatte. Da sich die beiden küssten, war anzunehmen, dass sie sich kannten. Die vier Plätze neben ihnen waren weiterhin frei. Auch er hatte nichts als eine Tasse Kaffee vor sich stehen.



»Jetzt ist ihr Stecher da«, flüsterte ich zu Hans an den Nebentisch. »Du glaubst doch nicht, dass da noch jemand kommt. Die zwei Turteltauben wollen einfach nur allein sein.«



»Wir sind doch eh schon fertig«, versuchte Hans, mich zu beschwichtigen. »Ich hab mir übrigens schon Gedanken über den Ablauf eurer Feier gemacht.«



Ui, das ging ja schnell. »Darf ich erfahren, was?«



»Unten an der Isar gibt es so eine schöne Kiesbank. Da grab ich euch eine urige Feuerstelle aus und stell ein Fass Bier daneben. Ein bisserl ›
Back to the roots
‹, verstehst? Und eure Gäste kommen mit Schnellbooten angerauscht. Tauben gibt es da eh genug, die brauchen wir gar nicht erst zu besorgen.«



Ich lächelte milde über seinen Vorschlag, da mir schnell klar war, dass er scherzte. Wobei … es war Hans, der diesen Vorschlag machte … Wieder wurde mir heiß und kalt zugleich. Zeit, um für Schadensbegrenzung zu sorgen.



»Hans, ich habe aber eine Bedingung.«



»Ich weiß, du willst die Sechsertisch-Tante auch einladen. Soll ich sie fragen?« Er tat so, als wolle er aufstehen.



»Untersteh dich! Die Bedingung ist, dass du dir jemanden an die Seite holst, die Anja sehr gut kennt. Nur so können wir sicher sein, dass unser kleines, aber feines Fest auch ihren Geschmack trifft.«



»Ach so. Klar, ich kann Clarissa gerne anrufen.«



Manchmal war ich mir wirklich nicht sicher, ob Hans scherzte oder es ernst meinte. Sicherheitshalber verweigerte ich ihm die Kontaktaufnahme zu Clarissa.



»Ich meine Nicole.«



»Nicole, Nicole, hilf mir, welche Ni… Nein! Aber wirklich nicht. Das kannst du mir nicht antun!« Hans bekam nun auch etwas Hitze.



»Entweder mit ihr, oder gar nicht. Und, Hans, gib dir ein bisserl Mühe. Nicole ist echt eine Nette.«



»Die ist irgendwie so verspannt. Mit der wurde ich auf Ibiza ja überhaupt nicht grün.«



»Sieh es als Projekt an. Du sagst doch immer, dass die Frauen dich lieben.«



»Stimmt ja auch. Alle, nur nicht sie.«



»Deal?« Ich streckte ihm meine Hand entgegen.



»Von mir aus. Dann brauch ich aber noch die Nummer von der.« Er schlug ein.



»Kriegst du.« Ich blickte wieder zum Sechsertisch. »Schau, Hans, wie sie Händchen halten. Diese selbstgerechte Brut, diese selbstgerechte.«



»Über was du dich so alles aufregst.«



»Ich hab eine Idee. Schau zu und lerne.« Ich erhob mich von meinem Platz und schnappte mir mein Tablett. Daraufhin visierte ich den Typ, der dieser Andrea gegenübersaß, so lange an, bis er auf mich aufmerksam wurde. Er wirkte verunsichert, was sie wiederum dazu animierte, sich nach mir umzudrehen.



»Andrea?«, rief ich verwundert und machte ein paar Schritte auf sie zu. »Was machst du hier?«



»Kennst du den?«, fragte der Typ, woraufhin sie nur mit den Schultern zuckte. Das kommt davon, wenn man sich die Leute, die höflich nach einem freien Platz fragen, nicht einmal genau ansieht.



»Warum meldest du dich nicht mehr?« Ich stellte mein Tablett zwischen den beiden auf ihrem Tisch ab.



»Kennen wir uns?«, fragte sie mich nervös.



»Aha! So ist das!« Ich blickte auf die Hände der beiden. »Das ist er also. Weißt du, Andrea, gestern am Telefon sagst du mir noch, dass du ihn verlässt, und nun sitzt du hier mit ihm.«



Es brodelte in ihr. »Also, hören Sie mal, was …«



»Aha!«, unterbrach ich sie. »Sind wir neuerdings per Sie!«



»Wer ist das?«, wollte er nun etwas forscher wissen. »Und warum kennt er deinen Namen?« Er ließ ihre Hand los.



Sie stammelte unbeholfen etwas vor sich hin.



»Und ich dachte, das mit uns wäre was Ernstes«, legte ich tief verletzt nach. »Du brauchst nicht mehr anzurufen!«



Hans drückte sich an mir vorbei und knallte sein Tablett ebenfalls auf ihren Tisch. Er sah Andrea böse an. »Und deinetwegen hat er seine Freundin verlassen.«



Dann machten wir auf dem Absatz kehrt und marschierten zum Ausgang.



»Herbie? Das war oscarverdächtig.«



»Hach, das tat gut.«



Hans hielt mir die Tür auf. »Du erziehst also immer noch fremde Leute?«



»Habe ich immer – werde ich immer.«






ES GIBT NUR
 AC/DC

WEITERE ZWEI
 WOCHEN SPÄTER
 …

»Wunderschön schaust du aus«, schwärmte ich und legte meine Arme um ihren Bauch. Ich küsste ihren Nacken und betrachtete uns im großen Spiegel an der Wand des Hotelzimmers, vor dem sich Anja ihre Bluse zurechtzupfte.


»Nicht, jetzt hast du alles wieder zerdrückt.« Sie korrigierte ihren Kragen.



»Ich könnte da noch ein wenig mehr verrücken«, flüsterte ich ihr ins Ohr und grinste ihr Spiegelbild an.



»Pst. Oskar!«



»Schau ihn dir an, wie er in seinen Trickfilm vertieft ist.« Oskar blickte seit etwa zehn Minuten mit offenem Mund in den Fernseher und wippte mit seinen Beinchen auf und ab. »Das ist sein persönliches Highlight des Tages. Morgens Fernsehen.«



»Guck ihn dir an, wie er da so sitzt mit seiner Lederhose. Wie ein Bub vom Land.«



Ich umklammerte Anja fester. »Ich kann es immer noch nicht fassen, dass du eingewilligt hast, dass wir in Tracht heiraten.«



»Glaube mir, Herbert, ich auch nicht. Wobei ich zugeben muss, dass ich mir sehr gut in meinem Dirndl gefalle.«



»Und … du kannst es nach der Hochzeit auch noch tragen.«



Sie verdrehte die Augen. »Da kommt der Finanzbeamte in dir wieder durch.«



»Sei ehrlich, Anja, es wäre doch viel zu schade, um es nach der Trauung in den Schrank zu hängen.«



Sie löste sich von mir, um sich von allen Seiten im Spiegel zu betrachten. Anja sah bezaubernd aus. »Hierbei handelt es sich um ein Couture-Dirndl«, hatte die Verkäuferin gesagt. Das war der Satz, der Anja letztendlich überzeugte, in einem Dirndl zu heiraten. Der Stehkragen hatte etwas Anmutiges und umspielte zart ihren Nacken. Der silberne Stoff des Mieders lag perfekt auf ihrem Körper und ging nahtlos in den Rock aus Seide über, den eine opulente Schürze mit zahlreichen Stickereien und Schmucksteinen zierte. Es war eine wahre Pracht, wenn sie sich im Licht, das durch das Hotelzimmerfenster hereinfiel, bewegte.



»Soll ich dir mit der Schleife helfen?«, bot ich mich an. »Du weißt, auf welcher Seite du sie binden musst?«



»Herbert, das ist nicht das erste Dirndl, das ich in meinem Leben trage. Natürlich trage ich die Schleife rechts.«



»Siehst du, schon falsch. Erst nach der Hochzeit. Jetzt noch links.«



Anja lachte spöttisch. »Und das von einem gestandenen Bayern.« Sie drehte sich zu mir und stützte ihre Hände in die Hüften. »Bin ich ledig?«



»Äh, nein, natürlich nicht.«



»Na also. Die Schleife wird nämlich auch rechts getragen, wenn man liiert ist, du Schlaumeier.«



Ich sah sie skeptisch an. »Das googeln wir aber noch einmal.«



»Mama! Papa! Schaut mal! Der Bär fährt Schlittschuh!«, freute sich Oskar und klatschte in seine Hände.



»Der kann Sachen!«, kommentierte ich seine Begeisterung und schlüpfte in meine zu Anjas Dirndl farblich abgestimmte Trachtenweste, die aufwendig mit goldenen Stickereien verziert war. Der etwas höhere Stehkragen meines Trachtenhemdes blitzte oben heraus. Auch ich konnte mich sehen lassen. Natürlich hatte ich meine kleine Sammlung zu diesem einmaligen Anlass um eine weitere Lederhose erweitert. Hirschleder mit zweifarbigen Stickereien und einer wunderbaren Patina, sodass man meinen konnte, sie wäre schon dreißig Jahre alt. Oskar hatte fast dieselbe.



»Magst du deine Socken nicht nach oben ziehen?«, warf Anja ein und beäugte kritisch meine Beine.



»Anja, das sind Schoppersocken. Die rafft man nach unten, damit man die anständigen Waden eines waschechten Bayern sieht. Kniestrümpfe ziehen nur Preißn an, die einmal im Jahr eine Lederhose tragen und am Oktoberfest ins Käferzelt eingeladen werden. Und natürlich Männer ohne fesche Waden. Die tragen gerne auch lange Lederhosen im Landhausstil, was sie dann allerdings wiederum für die Wiesn disqualifiziert.«



»Na, meinetwegen. Oskar, jetzt müssen wir den Fernseher ausmachen. Gleich werden wir nämlich abgeholt.«



»Oooch!«



Anja strich sich die Dirndlschürze glatt und ging näher an den Spiegel, um ihr Make-up zu überprüfen. »Sagst du mir immer noch nicht, wo die Zeremonie stattfindet?«



»Da musst du dich noch ein bisserl gedulden. Wäre doch schade um die Überraschung, wenn ich es dir jetzt so kurz vorm Ziel verraten würde. Ich hatte gestern schon ein paarmal bei unserem Treffen mit dem Standesbeamten die Befürchtung, er würde sich verplappern.«



»Dabei habe ich mir solche Mühe gegeben, irgendetwas aus ihm herauszukitzeln.«



»Na ja, wenigstens weißt du schon einmal, dass die Trauung nicht im Standesamt hier in Prien stattfinden wird.«



»Hoffentlich geht alles gut. Ich bin so aufgeregt.« Anja ging in die Hocke, um Oskars Hose zu richten und die Hosenträger neu zu justieren. Ich zog ihm seine Haferlschuhe an.



»Anja, was soll jetzt noch schiefgehen? Wir haben gestern alle Unterlagen eingereicht, Herr Brambichler hat alles, was er von uns benötigt, die Sonne scheint und gleich kommt unser Chauffeur.«



»Ich bin einfach nicht so gut darin, das Zepter aus der Hand zu geben.«



Ich versuchte, mir ein Lachen zu verkneifen, was mir jedoch nur mäßig gelang. »Das ist mir bisher noch nicht aufgefallen!«



Oskar setzte seinen Trachtenhut auf und betrachtete sich im Spiegel. Er bewegte seinen Kopf ruckartig hin und her, damit sich der Gamsbart darauf bewegte.



»Meine Eltern bestehen übrigens darauf, wenigstens die Kosten für die Party nächste Woche im Café zu übernehmen.«



Ich riss die Augen auf. »Das wird ein Spaß. Meine Eltern ebenfalls. Na ja, die werden sich schon einig. Du könntest noch schnell deine Preise nach oben korrigieren. Auf diese Weise springt vielleicht eine Reise für uns drei raus.«



Anja kam nicht dazu, ein Statement zu meinem Vorschlag abzugeben, da vehementes Hupen, das von der Straße in unser Hotelzimmer dröhnte, sie daran hinderte.



»Showtime.« Ich streckte Anja meinen Ellbogen entgegen, damit sie sich unterhaken konnte. »Oskar, machst du uns bitte die Tür auf? Deine Eltern haben einen dringenden Termin.«



»Ich muss aufs Klo!«, rief er und kreuzte seine Beine.



Ich sah Anja an. »Dein Bub«, sagte sie cool und nutzte die Gelegenheit, sich ein letztes Mal im Spiegel zu betrachten. Wer konnte es ihr verdenken. Auch ich konnte nur schwer meine Augen von ihr lassen.


»So. Jetzt geht’s los«, sagte ich leise, als wir in der Hotellobby angekommen waren. Sie genoss die Blicke, die ihr entgegengeworfen wurden, als ich sie an der Rezeption vorbeiführte. Der Hoteldirektor selbst überholte uns und gab sich die Ehre, das Brautpaar sicher zur Kutsche zu bringen, mit der ich in diesem Leben nicht mehr gerechnet hatte. Ich traute meinen Augen nicht, als ich mit Anja und Oskar vor einem feuerroten Volvo 244 stand. Dasselbe Modell, mit dem Hans und ich seinerzeit nach Genua gefahren waren. Mit dem wir Anja auf der Autobahn zum Flughafen hinterhergebrettert waren und in Schwabing ein Statement gegen hochglanzpolierte Yuppie-Karren gesetzt hatten. Auf der Motorhaube thronte eine Girlande aus weißen Rosen, die an der Kühlerhaube befestigt war und sich zu den Außenspiegeln teilte. Ebenfalls prangten an den Türgriffen kleine Schleifen, für die sich Oskar umgehend interessierte. Die hintere Beifahrertür war bereits geöffnet. An diesem Griff hing nicht nur eine Schleife, sondern Hans im schwarzen Anzug samt Krawatte. Seine schwarzen Lackschuhe waren auf Hochglanz poliert und unter seinem Arm klemmte eine Chauffeursmütze. Selbstredend, dass er auch weiße Handschuhe trug.


Anja sah mich verwirrt an. »Aber … wir haben doch gesagt, dass niemand außer …«



»Alles gut«, beruhigte ich sie. »Hans fährt uns nur.«



»Und ich hab die Hochzeit geplant!«



Diese Information hätte Hans wohl lieber für sich behalten sollen, da Anja daraufhin nervös zu blinzeln begann.



»Servus, ihr zwei. Da seid ihr ja endlich. Also, Anja, wenn ich dich so anschau … in diesem Dirndl … ja, dich würde ich auch heiraten.«



Anja fühlte sich sichtlich geschmeichelt.



»Jetzt red nicht dumm daher. Hast du dran gedacht?«, flüsterte ich.



»Freilich. Vorne, auf dem Kindersitz.«



Ich öffnete die Tür und holte den Brautstrauß hervor, den ich zuvor bei einem hiesigen Floristen in Auftrag gegeben hatte, und überreichte ihn Anja.



»Schau, Spatzl, jetzt bist du komplett.«



Sie strahlte. »Ach, so schöne weiße Rosen. Passend zu meinem Kleid.«



»Ich hab noch gefragt, aber silberne hatten sie nicht.«



Anja betrachtete Hans genauer. »Was ist denn mit deinen langen Haaren passiert? Warst du im Barber Shop?«



Er reichte Anja die Hand, um ihr in den Wagen zu helfen. »Sagen wir es mal so – ich hatte eine gute Stylistin. Gefällt’s dir?«



Anja nickte und verschwand im Fahrzeuginneren. Nun sah ich es auch. Zu sehr war ich vom Volvo abgelenkt gewesen. Seine langen Haare, auf die er immer so stolz gewesen war, gehörten der Geschichte an. Stattdessen trug er sein Deckhaar zur Seite gekämmt, während die Seitenpartien kurz geschoren waren.



»Hast du eine Wette verloren?«, zog ich ihn auf, nachdem er Anjas Tür geschlossen hatte.



»Das nennt sich Undercut. Aber was weißt du schon von Mode. Fesch bist, mein alter Spezl.« Er hielt Oskar die Beifahrertür auf. Stolz wie Bolle kletterte er auf den Kindersitz, den Hans dort bereits platziert hatte.



»Dank dir. Dein Volvo ist auch fesch.«



Seine Augen glänzten. »Schon, oder? Habe ich im Internet entdeckt und vorgestern in Nürnberg abgeholt. Da musste ich natürlich zuschlagen. Weißt Herbie, so ein Volvo … der gehört einfach zu mir. Soll ich dir was sagen?«



»Ich bin ganz Ohr.«



»Seit er mir gehört, schlafe ich auch wieder durch.«



Ich zeigte auf seine Frisur. »Magst mir sagen, wer dir den Haarschnitt verpasst hat, oder soll ich raten?«



»Jetzt red nicht lang und steig ein. Wir sind spät dran.«



Grinsend ging ich um den Wagen und öffnete die hintere Tür der Fahrerseite. Sie knarrte.



»Hörst du das?«, schwärmte Hans. »Genau wie mein alter Volvo.«



»Wo fahren wir denn jetzt hin?«, wollte Anja nervös wissen, als auch Hans einstieg.



»Wir fahren jetzt …«



»Nix da!«, fiel ich ihm ins Wort. »Fahr einfach los.«



»Hast du Scooter?«, fragte Oskar unseren Chauffeur, der seine neue Frisur mit der Mütze bedeckte.



»In meinem Auto gibt es nur AC/DC.«



Hans drehte den Zündschlüssel. Mit einer Fehlzündung, die eine schwarze Rauchwolke aus dem Auspuff schleuderte, rollten wir vom Hotelparkplatz. Ich klopfte ihm auf die Schulter.



»Hans, du hattest recht. Genau wie dein alter Volvo.«






JETZT SIND WIR DA


Hans ließ den Wagen auf dem Parkplatz der Bootsanlegestelle ausrollen und stellte den Motor ab, der dies erneut mit einem Knall und einer Rußwolke quittierte. Selbstverständlich hatte Anja auf der zehnminütigen Fahrt erneut versucht, ihre Neugierde zu stillen. Doch Hans hielt dicht und ich sowieso.


»Hans, dein Auto schießt«, erkannte Anja und streckte ihren Kopf zwischen Fahrer- und Beifahrersitz hindurch, um sich einen besseren Überblick über unseren Standort zu verschaffen.



»Ich weiß«, tat er ganz wichtig. »Da muss ich noch mal drüber. Liegt vermutlich am Luft-Kraftstoff-Gemisch. Könnten allerdings auch die Zündkerzen sein.«



»Vielleicht ist es aber auch die Lambdasonde«, mischte ich mich fachmännisch ein und erntete von Hans über den Rückspiegel einen abfälligen Blick.



»Herbie – Lambdasonde. Der Volvo ist Baujahr zweiundachtzig. Die Sonde kam für den Volvo erst sechsundachtzig. Es sei denn, dieses Schmuckstück wäre ein US-Import. Dann wäre bereits neunzehnhundertsiebenundsiebzig …«



»Unterhalten wir uns jetzt über Autos oder heiraten wir?«, unterbrach ihn Anja. »Wo sind wir überhaupt?«



»Herzlich willkommen in Gstadt«, rief Hans überschwänglich und stieg aus dem Wagen.



»Wir heiraten in Gstadt?«



»Nicht ganz, meine Liebe.«



Hans öffnete Anjas Tür und reichte ihr die Hand. Doch bevor sie diese ergreifen konnte, zog er sie wieder zurück. »Moment!«, rief er und lief um den Volvo, um seine Chauffeursmütze vom Armaturenbrett zu holen. Ein paar Sekunden später stand er erneut an Anjas Seite. »Soll doch alles seine Richtigkeit haben.«



Ich half Oskar aus dem Kindersitz. Hans übergab mir die Braut und schloss die Wagentür. Dann drehte ich sie herum und deutete auf den langen Steg, der in den Chiemsee hineinragte. Wieder bot ich ihr meinen Ellbogen an. Ich wandte mich nochmals kurz zu Hans um, der kerzengerade neben seinem Volvo wartete und mir wohlwollend zunickte. Oskar und ich nahmen die Braut in die Mitte, dann gingen wir los. Anjas Augen begannen zu leuchten, als sie mit ihren silberfarbenen Pumps die alten Planken des Stegs betrat, die links und rechts mit Blumen verziert waren.



»Ist das alles für uns?«, fragte Anja leise.



Ich lächelte und führte sie weiter. Am Ende des Stegs lag ein elegantes, dunkelblaues Elektroboot mit weißen Ledersitzen, das liebevoll mit weißen Blumengirlanden verziert war, und neben dem der Fahrer, ebenfalls in festlicher Tracht, auf uns wartete. Unnötig zu erwähnen, dass Hans den jungen Mann kannte.



»Ach ja«, meinte ich beiläufig, während wir die letzten Meter auf dem Steg gingen, »bevor ich es vergesse – wir heiraten auf der Fraueninsel.«



Anja blieb stehen und hielt die Luft an.



Oskar rannte zu unserem Kapitän.



»Aber … aber …«, stammelte sie, »… das ist doch fast unmöglich, dort einen Termin zu bekommen. Noch dazu so kurzfristig. Wie hast du nur …«



»Hans!«, meinte ich knapp. »Er …«



»… kennt da einen«, ergänzte Anja.



»Tja, es ist nicht ganz so schlecht, einen Spezl wie ihn zu haben.« Ich lächelte sie an. »Es ist zwar nicht Ibiza oder Formentera, aber eine Insel. Freust du dich?«



»Ich bin sehr glücklich!« Ihre Augen wurden feucht. Ich griff in meine Hosentasche und reichte ihr ein Stofftaschentuch.



»Das war der Plan. Ich gebe mir die größte Mühe, dass das auch so bleibt.«



Als wir neben dem Boot angekommen waren, saß Oskar bereits am Lenkrad und imitierte Motorengeräusche.



»Servus. Du bist bestimmt der Michi.«



»Und ihr seht mir ganz so aus, als hättet ihr was vor!«



Michi wirkte kleidungstechnisch, als hätte er sich mit Hans abgesprochen. Bis auf die Chauffeursmütze und die Handschuhe glich er meinem Spezl wie ein Ei dem anderen. Er reichte Anja seine Hand, um ihr ins Boot zu helfen, und wich nicht von ihrer Seite, bis sie sicher ihren Platz eingenommen hatte. Als er auch mir seine Hilfe anbot, verweigerte ich diese natürlich freundlich. Schließlich schafft ein echter Kerl den sicheren Wechsel in ein Boot auch alleine. Mit einem großen Schritt enterte ich den edlen Kahn, schob ihn jedoch durch eine unglückliche Gewichtsverlagerung meinerseits vom Steg weg. Da ich zu langsam das zweite Bein hinterherzog, wurde ich unfreiwillig dazu gezwungen, Anja, Michi und meinem Sohn zu zeigen, was ein echter Spagat ist.



»Was machst denn da?« Michi wirkte nervös.



Anja hingegen war panisch. »Herbert!«, kreischte sie und stand auf. Dadurch begann das Boot zu schaukeln, was mich vor neue Herausforderungen stellte. Nicht nur, dass bereits meine Hosennaht im Schritt keuchte, nun musste ich auch noch mit meinem Oberkörper das Gleichgewicht steuern. Wild ruderte ich mit meinen Armen herum. Wo war eine Seiltänzerstange,
 
wenn man sie brauchte. Oskar freute sich. Da das Boot stark hin und her schaukelte, bekam er an seinem Lenkrad das ultimative Fahrgefühl.



Michi schnellte zum Seil, das noch am Pfahl befestigt war, und zog das Wassertaxi mit ein paar beherzten Handgriffen an den Steg zurück. Mit einem Satz sprang ich hinein. Leider mit viel zu viel Schwung, sodass ich beinahe auf der anderen Seite wieder von Bord gegangen wäre, hätte mich Michi nicht mit einem beherzten Griff an meinen Hosenbund davon abgehalten.



»Puh!«, schnaufte unser Kapitän. »Hans hat nicht zu viel versprochen.«



Ich stopfte das Hemd wieder ordentlich in die Lederhose zurück. »Warum? Was hat er denn gesagt?«



»Nix. So!« Er klatschte in die Hände. »Sind alle an Bord? Dann kann es ja losgehen.«



Er löste das Seil vom Steg, setzte sich ans Steuer und nahm Oskar auf seinen Schoß. Anschließend legte er den Hebel um, der Elektromotor säuselte sanft vor sich hin und wir nahmen Fahrt auf.



Ich legte im Heck des Bootes meinen Arm um meine Zukünftige. Sie sah mich kopfschüttelnd an.



»Also, mit dir wird es nie langweilig.« Sie gab mir das Stofftaschentuch zurück, damit ich die Schweißperlen von meiner Stirn tupfen konnte.



Der warme Fahrtwind schmeichelte sich um unsere Wangen. Die Brautfrisur hielt. Unweigerlich musste ich an Clarissa denken, die bereits bei diesem Schneckentempo panisch ihre Hände schützend vor ihre mit Haarspray betonierte Haarpracht gehalten hätte. Aber mit Speedbooten nach Formentera düsen wollen.



Wir umrundeten die Fraueninsel, von deren Ufer aus uns ein paar Touris zuwinkten. Ich tat es der Queen gleich, die in
 
solchen Momenten einfach nur relaxt ihre Handfläche hin und her drehte.



»Findest du nicht auch, dass diese Insel eine unwahrscheinliche Ruhe ausstrahlt?«



Ich lächelte sie an. »Dann gebe ich mir die größte Mühe beim Aussteigen, damit das auch so bleibt.«



»Wir sind daaaa!«, rief Oskar aufgeregt. Michi verringerte die Geschwindigkeit und leitete das Anlegemanöver ein, indem er das Boot kurz vor dem Steg eines kleinen Bootshäuschens um hundertachtzig Grad drehte und es sanft andocken ließ, bevor er schnell das Seil an einem Pfahl befestigte.



Michi hob Oskar auf den Steg und hüpfte hinterher. Als Nächstes zog er Anja vorsichtig auf die hölzerne Verbindung zur Insel. Entschlossen reichte auch ich ihm meine Hand, damit eine Wiederholung der vorangegangenen Aufregung ausblieb.



»Jetzt geht ihr einfach rechts an der Abtei vorbei, da seht ihr schon das Mesnerhaus. Das mit den roten Fensterläden«, wies uns Michi den Weg.



Wir folgten seiner Beschreibung in der Gewissheit, dass wir aufgrund der Inselgröße spätestens etwa fünf Minuten später am Ziel waren. Egal, in welche Richtung wir losmarschiert wären.



»Ach, wie romantisch! Schau dir dieses Haus an. Da steht auch bereits Herr Brambichler.« Anja verringerte ihre Geschwindigkeit, um den andächtigen Moment ein wenig länger auszukosten. Auch ich versuchte, den Gang in unseren nächsten Lebensabschnitt mit allen Sinnen aufzusaugen, um ihn mir Jahre später jederzeit in Erinnerung rufen zu können. Brambichler sah auf seine Armbanduhr.



»Guten Morgen, Herr Brambichler. Jetzt sind wir da«, begrüßte ich ihn. Anja schloss sich mir an.



»Guten Morgen.« Er schüttelte uns die Hände und beugte sich zu Oskar. »Hast du die beiden gut auf die Fraueninsel
 
gebracht?« Oskar starrte ihn wortlos an und streckte seine Hand zu mir. »Na, dann folgen Sie mir bitte ins Trauzimmer«, fuhr er fort und ging voran.



Das Trauzimmer wirkte hell, was den beiden halb geöffneten Fenstern zu verdanken war. Der Holzboden knarrte, als wir ihn betraten. Vor dem großen alten Tisch standen drei Stühle. Anja bemerkte, dass sich die Blumen ihres Brautstraußes in den beiden Arrangements links und rechts auf dem Tisch, die dem Raum eine festliche Note verliehen, wiederfanden. Unaufdringliche Pianomusik flog leise durch den Raum und schuf eine angenehme Atmosphäre, die zumindest mir ein wenig meine Anspannung nahm. Ich geleitete Anja zum mittleren der drei Stühle, damit sie ihre beiden Männer gleichermaßen nah bei sich haben konnte. Dann setzten auch wir uns. Oskar sah sich suchend um. Er wirkte, als ob er darauf warten würde, wann endlich die Bedienung kam, um die Bestellung aufzunehmen. Warum sonst sollten wir uns an diesen blumengeschmückten Tisch setzen, wenn nicht zum Essen? Erwartungsvoll baumelte er mit seinen Beinen, die in der Luft hingen, umher. Brambichler schloss die beiden Fenster, setzte sich ebenfalls und lächelte uns freundlich an.



»Liebes Brautpaar, lieber Oskar, ich darf Sie zunächst im Trauzimmer des alten Mesnerhauses herzlich willkommen heißen. Sie beide haben sich heute hier eingefunden, um den Bund des Lebens zu schließen. Sie gehen bereits einen gemeinsamen Weg und haben einen wundervollen Sohn an Ihrer Seite. Wie Sie mir gestern erzählten, haben Sie einige Höhen und Tiefen gemeistert. Nun aber wollen Sie zeigen, dass Sie für immer zusammengehören.«



Wir sahen uns an. In meinem Kopf blitzten verschiedene Stationen auf, die das Miteinander zwischen Anja und mir prägten. Ihr Blick verriet, dass es ihr ebenso ging. Oskar drehte sich erwartungsvoll zur Tür.



»Für mich ist es eine große Freude, bei diesem besonderen Tag mitwirken zu dürfen. Ungewöhnlich, Ihr Wunsch, im kleinsten Kreis den ersten Schritt in einen neuen Lebensabschnitt zu gehen. So zeigt es mir jedoch, dass Sie nicht viel für Ihr gemeinsames Glück benötigen. Diese Bescheidenheit ist der Schlüssel für einen hoffentlich langen, gemeinsamen Lebensweg, in dem Sie die Höhen in vollen Zügen genießen, aber auch in den Tiefen füreinander da sind. Bewahren Sie sich Ihr Kindsein und versuchen Sie, die Welt mit den Augen Ihres gemeinsamen Sohnes zu sehen.«



Ich spähte zu Oskar, der nach wie vor ungeduldig mit seinen Beinen herumbaumelte und auf seiner Unterlippe kaute. Ich hatte nichts dagegen, die Welt durch seine Augen zu sehen. Sie bestand derzeit aus Star Wars, Scooter und Pommes. Anja lächelte mich an. Sie sah durch seine Augen sicherlich etwas ganz anderes, weshalb ich meine Gedanken besser für mich behielt. Andächtig lächelte ich zurück.



»Ich möchte Ihnen mit auf den Weg geben: Vertraut, seid aufrichtig und ehrlich zueinander. – Kommen wir nun zum rechtlichen Teil der Trauung. Ich darf Sie drei bitten, zum Jawort aufzustehen.«



Herr Brambichler erhob sich von seinem Stuhl und zwinkerte Oskar zu, der daraufhin unsicher in unsere Mitte kam.



»Ich frage Sie, Herbert Neumann, ist es Ihr freier Wille, mit der hier anwesenden Frau, Anja von Schönborn, die Ehe einzugehen, so beantworten Sie meine Frage mit Ja.«



»Ja!«, schoss es aus Oskar heraus.



»Pst!«, zischte Anja und verkniff sich ein Lachen, was dem Standesbeamten jedoch nicht gelang.



»Ja!«, wiederholte ich Oskars Vorlage und drückte Anjas Hand, während ich ihr tief in die Augen blickte.



Der Standesbeamte wandte sich an Anja.



»Ich frage Sie, Anja von Schönborn, ist es Ihr freier Wille, mit dem hier anwesenden Mann, Herbert Neumann, die Ehe einzugehen, so beantworten Sie meine Frage mit Ja.«



Anja hielt Oskar vorsichtshalber den Mund zu. Dann sah sie mich an. »Ja!« Ihre Augen sagten mir dasselbe, was meine Ohren vernommen hatten.



»Nachdem Sie beide meine Frage mit Ja beantwortet haben, erkläre ich Sie hiermit kraft Gesetzes zu rechtmäßig verbundenen Eheleuten.« Er sah zu mir. »Sie dürfen die Braut nun küssen.«



Das ließ ich mir natürlich nicht zweimal sagen. Oskar sah gespannt zu, interessierte sich jedoch sehr schnell für das silberne Tintenfässchen, das mittig auf dem Schreibtisch stand.



Zur Verlesung der Niederschrift setzten wir uns wieder. Oskar entschied sich, die andere Seite des Tisches zu wählen und Herrn Brambichler auf die Finger zu gucken.



»Wenn ich Sie nun bitten dürfte, die Urkunde zu unterschreiben. Vielleicht zuerst die Braut …« Er reichte ihr einen Füllfederhalter. »Achtung!« Brambichler hob seinen Zeigefinger. »Erstmals mit dem neuen Namen.«



Anja sah mich an. Ihr Blick wies mich darauf hin, dass ich in nächster Zeit als Ausgleich viel über mich ergehen lassen musste. Unter Oskars strenger Beobachtung unterschrieb meine frischgebackene Ehefrau mit »Anja Neumann«. Bei mir blieb alles beim Alten.



»Und du, junger Mann, du musst natürlich ebenfalls eine ganz wichtige Urkunde unterschreiben.« Brambichler erhob sich von seinem Stuhl und trat einen Schritt zur Seite. »Setz dich doch mal hier drauf.« Oskar hüpfte, ohne zu zögern, auf das Polster und schaute mich erwartungsvoll an. Ich zuckte mit meinen Schultern.



Brambichler öffnete seine Ledermappe und legte Oskar ein Blatt Papier vor die Nase. Dann las er es vor.



»Ich, Oskar Neumann, bezeuge, dass Mama und Papa heute geheiratet haben. Ich passe auf, dass Papa auch einmal die Geschirrspülmaschine ausräumt und meine Mama nicht schimpft, wenn der Papa das nicht richtig macht.« Das gefiel unserem Bub, der uns bis über beide Ohren angrinste, sich jedoch vor der Unterzeichnung des ungemein wichtigen Schriftstückes genügend Zeit nahm, um nochmals ganz genau zu studieren, was er da unterschrieb. Anja und mich wunderte, dass er keinen Anwalt hinzuzog. Emsig kritzelte er auf die gestrichelte Linie das, was er für »Oskar Neumann« hielt, und pustete die Tinte trocken.



»Ich würde sagen, wir genießen ein Gläschen draußen vor dem Haus in der Sonne«, lächelte Brambichler freundlich und wies uns den Weg aus dem Trauzimmer.



Touristen gratulierten uns im Vorbeigehen und ließen sich nicht davon abhalten, gleich ein Foto zu schießen. Klar. Ein fremdes Brautpaar in Tracht bereicherte jedes Fotoalbum.



Oskar kippte seinen Orangensaft auf ex und forderte durch eine Geste den Standesbeamten auf, doch bitte die Luft aus seinem Glas zu lassen.



»Und? Wie fühlt es sich an, Frau Neumann?«, fragte ich meine Anja und ließ mein Glas gegen ihres klirren.



»Ich weiß auch nicht. Irgendwie wie immer.«



»Na, dann ist es ja gut.«



Brambichler verabschiedete sich bei uns und drückte Oskar das Familienbuch in seine kleinen Hände. Das tauschte ich umgehend gegen mein Handy.



»Oskar, mach doch mal von Mama und Papa ein Bild.«



Klar, dass Papas Telefon viel interessanter war als dieses öde Heft. Eifrig streckte er seine Zunge heraus und hielt mit starrem Blick das Handy in unsere Richtung. »Schiiiis!«, rief er und wechselte seine Position.



»Meinst du, das wird was?«, flüsterte Anja vorsichtig.



»Klar. Das ist mein Bua. Technik und er sind so!« Ich kreuzte meine Finger.



»Und aus der Ameisenperspektive ist auch okay?«



»Klar, Anja. Das streckt und lässt uns größer aussehen.«



Anja und ich nahmen verschiedene Posen ein, in der Hoffnung, dass wenigstens ein Bild zu gebrauchen war.



»Soll ich ein Bild von Ihnen dreien machen?«, fragte eine ältere Dame, die mit ihrem kleinen Rucksäckchen des Weges kam.



»Ja, bitte, das wäre super. Oskar? Gibst du der netten Dame bitte das Handy?« Sie beugte sich mit ausgestrecktem Arm zu Oskar herab und lächelte ihn liebevoll an. »Oskar! Jetzt gib schon das Handy her. Du bekommst es ja wieder!«



»Dein Sohn!«, meinte Anja, während sie die ältere Dame und Oskar beobachtete.



»Ja, ist er nicht großartig? Schau, wie er unser Hab und Gut verteidigt? Dieses Kind hat einfach noch Werte! Das kennen so Kinder wie dieser Jason überhaupt nicht mehr!«



Oskar lief zu uns. Ich nahm ihn auf den Arm. Die ältere Dame knipste drauflos, gab artig Oskar das Handy zurück und beglückwünschte uns zu unserer Eheschließung. Die Information, sie hätte bereits dreimal geheiratet, war jedoch überflüssig und deren Nachahmung nicht erstrebenswert.



»Wollen wir zurück zum Boot? Michi wartet bestimmt schon sehnsüchtig auf uns.«



»Ich glaube, er ist froh, wenn er uns trockenen Fußes wieder zurück aufs Festland bekommt.«



»Willst du auf etwas Bestimmtes hinaus? Frau Neumann?«



»Ich? Ach, woher. Oskar komm! Boot fahren!«


»Und ich dachte schon, ihr habt euch dort drüben häuslich niedergelassen!«, witzelte Hans, als wir auf seinen Volvo zugingen. »Darf man gratulieren?«


»Man darf«, grinste ich ihm entgegen.



Wie es sich für einen echten Münchner gehörte, zelebrierte er seine aufrichtige Freude mit einem Bussi links, Bussi rechts und einem dritten für Schwabing bei Anja inklusive lautstarker Untermalung in Form eines deutlichen »Muah«. Wie man das eben heutzutage so machte. Gott sei Dank hat sich die Glückwunschzeremonie unter Männern bis dato nicht verändert, weshalb es bei einem kräftigen Handschlag zwischen uns blieb, unterstützt von einem Schulterklopfer.



»Jetzt fehlst nur noch du!«, frotzelte ich und boxte ihm an die Brust.



»Freilich, so weit kommt’s noch. Ich schau mir das am besten erst einmal ein paar Jahre bei euch beiden an, wie ihr das so macht, und entscheide dann.«



»Wir können das aber auch beschleunigen«, schlug Anja ihm vor. »Stell dich da hin, ich drehe mich um und werfe den Brautstrauß!«



»Nix da«, wehrte Hans ab. »Ich wünsche euch auf jeden Fall alles Gute. Und Anja, wenn er nicht spurt … du weißt ja, wo du mich findest.«



Er setzte seine Chauffeursmütze auf, hob Oskar hoch und platzierte ihn auf seinen Schultern. »Bist du überhaupt schon stubenrein?«, fragte er zu unserem Bub nach oben. »Nicht, dass es in meinem Nacken auf einmal warm wird.«



Oskar gab ihm wortlos Antwort, indem er auf seiner Mütze trommelte, bis wir an unserem Brautauto ankamen und er auf seinen Kindersitz kletterte.



»Wo geht es jetzt hin?«



»Lass dich überraschen, Anja. Ich sag nur so viel: Warst du schon einmal im Stadion, wenn die Bayern gespielt haben?«



Anja blieb wie versteinert stehen und sah mich erschrocken an. Ich nahm sie bei der Hand und öffnete die Volvotür. »Lass
 
dich nicht von ihm hochnehmen. Die Bayern spielen heute überhaupt nicht.«



»Und das soll mich jetzt beruhigen?«



Ich lachte und half ihr beim Einsteigen mit dem Dirndl. »Wie sagte unser Standesbeamte so schön? Du sollst die Höhen mit mir in vollen Zügen genießen.«



Anja verdrehte die Augen. »Dann freue ich mich heute schon auf den Zeitpunkt, wenn diese Höhen eintreffen!«



Ich küsste sie und schloss die Tür. Mir wurde heiß und kalt. Schließlich wusste auch ich nichts von dem, was uns erwartete. Alles, was ich wusste, war, dass es schön sein würde. Mehr gab Hans von seinen Plänen nicht preis. Wer meinen Kumpel jedoch kannte, der wusste, dass er auch Zelten sehr schön fand. Ganz im Gegensatz zu Anja. Ich war gespannt und hoffte, dass, egal, was auf mich zukam, mich Anja danach immer noch lieben würde. Hans wartete auf der anderen Seite des Wagens vor verschlossener Fahrertür auf mich.



»Geht’s dir gut?«, fragte er und nahm seine Mütze ab.



»Saugut!«



»Vermassel das nicht, hörst du? Das sage ich dir von Spezl zu Spezl.«



»Da kannst du sicher sein, Hans.«



»Besser, ich pass auf dich auf«, meinte er mit zusammengekniffenen Augen.



»Davon geh ich aus. Immerhin gehörst du zur Familie.«



Er grinste. »Mei, das hast jetzt schön gesagt. Dann steht ja einem Einzug in euren Hauswirtschaftsraum nichts im Wege, oder?«



»Na, ich meinte eher Familie zweiten Grades.« Er ließ gespielt den Kopf hängen. Ich legte meinen Arm auf seine Schulter. »Dank dir, Hans. Für alles.«



»Passt scho. Und jetzt steig ein. Sonst kriegen wir noch Ärger.«



Ich stupste ihn an. »Äh, Hans, wo fahren wir denn hin?«, flüsterte ich und zwinkerte ihm zu. »Jetzt kannst du es mir ja sagen.«



»Nix da. Aber ich kann dich beruhigen. Es ist schön.«



»Ah.« Hitze. Da war sie wieder.






DAS
 ARMBAND DER
 ERINNERUNG


Oskar war in seinem Element. Papa und Mama mussten hinten sitzen, während er vorne auf dem Beifahrersitz thronte und es ganz wichtig hatte. Nachdem wir die Zivilisation verlassen hatten, machten wir Höhenmeter. Soll für Nichtalpinisten heißen: Es ging in die Berge.


Ich stupste Anja vorsichtig an, hielt das Handydisplay in ihre Richtung und wischte durch die Bilder, die Oskar von uns gemacht hatte. Anjas Haare, ein Fensterladen des Mesnerhauses, die verschwommenen Köpfe des Brautpaares mit gestochen scharfem Zaun neben uns, ein Bein – da ohne Haferlschuh, konnte es nur Anjas sein – und eines von Oskars Augen. Ah, da war er höchstwahrscheinlich auf den Button für die Selfiekamera gerutscht. Doch keine Panik, dachte ich, wir hatten ja immer noch die Aufnahme der netten, älteren Frau, die sich hilfsbereit angeboten hatte. Ich wischte weiter. Zu sehen waren Anja und ich als Paar ohne Unterleib. Dafür hatten wir den Beweis verewigt, dass am Tage unserer Hochzeit keine Wolke am Himmel war. Von Oskar war leider nur ein kleiner Teil seines Kopfes sichtbar. Da ich meine Hand unter seinem Kinn hatte, wirkte
 
es, als ob sein Körper auch in Wirklichkeit nicht anwesend war. Anja schmunzelte. Zum Glück.



»Hans? Du weißt noch, wo es hingeht?«



»Freilich, Anja. Ich bin hier schon oft gefahren. Mit der Harley macht es allerdings noch mehr Spaß. Gleich sind wir da.«



Ich schickte innerlich Stoßgebete zum Himmel.
 Bitte, lass es wirklich schön sein. Ich schaue mir auch jeden Sonntag mit Anja zusammen einen Liebesfilm an. Ich werde den Geschirrspüler ausräumen und darauf aufpassen, zuerst den unteren Korb zu leeren. Ich werde Sport treiben und auf meine Blutfettwerte achten, so, wie Anja es von mir verlangt. Und ich werde mich bemühen, nicht mehr nach dem Sex die Star-Wars-Melodie zu summen, während ich siegerhaft meine Fäuste zur Schlafzimmerdecke recke
.



Anjas Gesichtsausdruck nach zu urteilen wurden meine Gebete erhört. Nach einer lang gezogenen Kurve stand es in seiner ganzen Pracht vor uns.



»Ein Chalet!«, jubelte Anja und legte ihre Hand auf ihr Dekolleté.



»Ganz genau. Und nicht irgendeines. Da darf nicht jeder wohnen. Da hat übrigens auch ein Bayernspieler seine Hochzeitsnacht verbracht. Da ich jedoch den Besitzer dieses Schmuckstückes kenne und er mir vertraut, sind mir zwecks weiterer Informationen die Hände gebunden. Soll heißen: Fragt nicht weiter.«



»Ach, ist das malerisch!« Anja war die Begeisterung anzusehen.



Ich griff nach vorne und klopfte Hans auf die Schulter.



Anja streckte ihren Kopf nach vorne. »Und das hast du alles ganz alleine organisiert?«



»Nicht ganz. Ich bin nämlich furchtbar schlecht im Serviettenfalten. Übrigens: Der Wagen ist für die nächsten zwei Tage Teil eures Hochzeitsgeschenkes von mir. Natürlich nur
 
als Leihgabe. Ihr könnt also den Zeitpunkt eurer Abreise selbst bestimmen.«



»Und wie kommst du dann heim?«



Auch wenn ich es ihm nicht zutraute, so bestand eine geringe Wahrscheinlichkeit, dass er sich mit dem Hinweis: »Ich bin auch ganz leise, ihr bemerkt mich quasi überhaupt nicht«, ebenfalls im Chalet einquartiert hatte. Immerhin handelte es sich um Hans. Und der hatte ja bekanntlich kein Problem mit Nähe.



»Macht euch um mich keine Sorgen. Ich finde schon eine Mitfahrgelegenheit.«



Hans brachte den Wagen neben dem Chalet zum Stehen. Abrupt verstummte der Motor. Jedoch nicht, ohne sich erneut mit einem großen Knall zu verabschieden. »Das können nur die Zündkerzen sein«, knurrte er.



Hinter dem Haus blitzte eine pinke Motorhaube hervor.



»Ist das Nicoles Mini?«, wunderte sich Anja.



Ihre Frage beantwortete sich von selbst, als Nicole vor das Haus trat. Fesch sah sie aus in ihrem festlichen Dirndl und den hohen Schuhen. Bisher kannte ich sie nur in ausgefallenen, flippigen Klamotten.



»Hans? Bist du jetzt wirklich der Einzige, der keine Tracht trägt?«



»Du kannst gerne zu Fuß ins Tal gehen, wenn du nicht gleich still bist.«



Anja grinste, während er ausstieg und ums Auto lief.



»Läuft da was zwischen den beiden?«, fragte mich Anja erstaunt, was ich nur mit einem verwunderten Achselzucken beantworten konnte. Hans öffnete Anjas Tür.



»Herzlichen Glückwunsch!« Nicole umarmte ihre Freundin, als sie aus dem Wagen stieg. Ich öffnete selbst meine Tür, da Hans zu beschäftigt damit war, den Damen bei ihrer Busselei zuzuschauen. Während Nicole kurz darauf auch mich
 
abschmuste, klopfte Oskar empört gegen die Scheibe. Schnell spurtete ich zur Beifahrertür und erlöste unseren Trauzeugen.



»Haben dich die bösen Erwachsenen vergessen, was?«



Seine Empörung wich einem breiten Grinsen, als Nicole auch bei ihm Spuren von Lippenstift auf seinen Wangen hinterließ. Die ausgeflippte Tante mit den grell gefärbten Haaren mochte er nämlich.



»Herzlich willkommen auf der Casa Neumann! Fühlt euch wie zu Hause. Drinnen ist alles vorbereitet, ich hoffe, es fehlt euch an nichts.«



»Habt ihr das alles gemeinsam …«



»Ich war nur für die Location zuständig. Sollte es drinnen girliemäßig abgehen, kann ich nix dafür!«, wies Hans vorsichtshalber alle Schuld von sich und bekam daraufhin von Nicole einen neckischen Rempler, den er natürlich umgehend erwiderte. So sah das also bei Hans aus, wenn er jemanden nicht leiden konnte. Interessant!



»Ihr stoßt aber schon noch mit uns an, oder?«, schlug Anja höflich vor, was Hans sofort auf den Plan rief.



»Mei, da ich heute nicht mehr fahren muss, hätte ich nichts gegen ein, zwei Schlückerl …«



»Nichts da. Wir verziehen uns jetzt und lassen das junge Glück mit ihrem Bodyguard alleine. Nicht wahr, Oskar?«



Nicole neckte ihn am Kinn, was ihm rote Wangen bescherte. Ja, eindeutig. Mein Sohn war an älteren Semestern interessiert.



»Wir stoßen in München gemeinsam an, wenn ihr wieder zurück seid«, stellte Nicole in Aussicht und verabschiedete sich auf die gleiche Weise, wie sie uns begrüßt hatte. Laut und herzlich.



»Wir gehen zusammen dieses Jahr aufs Oktoberfest«, flüsterte Hans mir noch zu.



»Ist das so?«



»Mhm!«, grinste er.



Hoffentlich war er sich darüber im Klaren, dass er, wenn das so weiterging, eine Box im Hacker-Zelt reservieren musste. Ein Tisch würde bei der Menge an Frauen nicht mehr ausreichen.



Zwei Arme ragten aus den Seitenfenstern heraus, als sich der Mini über den schmalen Kiesweg von uns fortbewegte. Unentwegt hupten die beiden, als wären sie in einem Autokorso. Auch, als sie nicht mehr zu sehen waren, hörten wir sie immer noch. Oskar bekam davon nichts mit, da er schnurstracks im Chalet verschwand.



»Ist das nicht verrückt?«, wunderte sich Anja. »Da waren die beiden auf Ibiza wie Katz und Maus und nun …«



»Tja, das ist die Macht vom Hans. In der Hinsicht ist er wie Yoda. Er hat die Macht.«



Anja sah mich an. »Ich dachte, die Macht hat der Typ mit der schwarzen Maske und dem Asthma?«



Ja, ich liebte diese Frau. Auch, wenn sie den Namen ›Darth Vader‹ nicht parat hatte, so wusste sie wenigstens, wie er aussah. Noch vor einem Jahr wäre der Name ›Mr. Spock‹ gefallen. Das waren also die Höhen, von denen der Standesbeamte sprach. Mochten sie nie zu Ende gehen.



»Mama! Papa!«, rief uns Oskar aufgeregt zu, als er aus dem Chalet kam. »Da drinnen ist Essen!«



Ich nahm Anja bei der Hand. »Wollen wir?«



»Schnell!«, schrie Oskar und wippte auf der Stelle.



Als wir die luxuriöse Hütte betraten, erwartete uns ein reichhaltig gedeckter Tisch, der fast zu schade war, um ihn zu entweihen. Es roch nach Zirbenholz. Das Feuer im Kamin brannte und das Interieur hatte alles andere als damit zu tun, wie man sich eine Berghütte allgemein vorstellte. Jeder Schrank, jeder Stuhl und jedes Kissen bildete mit dem Chalet eine Einheit. Wer hier Hand angelegt hatte, wusste, was er tat. Vor allem die Technik trieb mir vor Begeisterung fast das Wasser in die Augen.



»Schön, oder?«, schwärmte Anja und stahl sich eine Erdbeere aus einer silbernen Schale. »Schau, eine Karte von den beiden.« Sie las aufmerksam und stellte sie zurück. »Wir sollen uns ganz besonders das schmecken lassen, was unter der großen Glocke ist, schreiben sie.«



Ich ging zur Mitte des Tisches und hob die Glocke an.



»Nein, oder?« Ich lachte.



»Tja«, lachte auch Anja, »deine Barbecuesauce darf natürlich auf keinen Fall fehlen.«



Ich deckte das Glas wieder ab und nahm mir ebenfalls eine Erdbeere.



»Wer soll das alles essen?«



»Den Rest nehmen wir mit«, beruhigte mich Anja. »Außerdem, wer sagt dir denn, dass etwas übrig bleibt? Jetzt, wo wir verheiratet sind, muss ich mir ja keine Mühe mehr geben, was meine Figur betrifft. Da kann ich gut und gerne zwanzig Kilo zunehmen.«



»Meinetwegen. Dann stehe ich wenigstens nicht mehr so unter Druck.«



Sie fuhr mir über die Wange. »Du Armer!«



»Papa! Schau mal! Da ist eine Kiste!« Oskar deutete auf eine längliche Schachtel, in der man auch ein paar langstielige Baccararosen hätte vermuten können.



»Da ist auch eine Karte.« Anja ging zu ihm, setzte sich auf die Ofenbank und nahm Oskar mit der Karte auf den Schoß.



»Da steht: ›Für Oskar, damit du immer schön auf Mama und Papa aufpasst. Nicole und Hans.‹ Das ist für dich, Oskar!«



Überflüssig zu sagen, dass er es aufmachen durfte. Schnell rutschte er von Anjas Knien und hob den Deckel ab.



»Boah!«, juchzte er und griff hinein. Voller Ehrfurcht zog er ein amtliches Lichtschwert heraus, das nach einem Knopfdruck durch seinen kleinen Daumen mit einem satten
 Swoosh
-Geräusch grün zu leuchten begann und wie im Film leise vor
 
sich hin brummte. Für mich gab es nur noch eine Frage, die sich mir bei diesem Anblick stellte. Wo war mein Schwert?



»Habe ich da nicht irgendwo Champagner gesehen?«, riss mich meine Ehefrau aus meinem Tagtraum, in dem ich mich mit diesem Schwert gegen eine Armee Klonkrieger kämpfen sah.



Ich spurtete zum Tisch. »Champagner? Kommt sofort!«



Ich zog die Flasche aus dem mit Eiswürfeln gefüllten Kübel aus Sterlingsilber und schoss den Korken mit einem lauten »Plopp« durchs Chalet. Oskar reagierte umgehend, wetzte dem Korken hinterher und gab ihm mit seinem Schwert das, was er verdiente.



Ich folgte Anja mit der Flasche, die mit zwei Gläsern bewaffnet nach draußen ging und sich auf die kleine Bank vor das Chalet setzte.



»Darf ich?«



»Sehr gerne, mein Ehemann!«



Ich setzte mich neben sie, goss den Champagner in die Gläser und stellte die Flasche neben mir ab.



»Auf dass uns nichts mehr auseinanderbringt. Ich liebe dich«, hauchte ich Anja zu und stieß sanft mit meinem Glas gegen das ihre.



»Ich liebe dich auch.«



Dann küssten wir uns. Anja löste sich schlagartig von mir und sah mich erschrocken an. »Weißt du, was wir nicht haben?«



»Was denn?«



»Ringe!«



Anja hatte recht. Wie konnten wir die nur vergessen? Und mit »vergessen« war nicht etwa gemeint, dass sie auf der Kommode zu Hause im Flur lagen. Wir hatten schlichtweg keine gekauft.



»Oh!«, kam es knapp von mir. »Das ist jetzt blöd.«



»Dass auch der Brambichler nichts gesagt hat. Ich meine, das muss doch in seiner Rede ein Teil …«



»Warte!«, unterbrach ich Anja, stellte mein Glas ab und griff in meine Hosentasche. »Ich hab da was!«



Ich nahm ihre freie Hand und zog sie zu mir. Vorsichtig legte ich ihr das Ibiza-Armband an, das ich für einen besonderen Moment zurückgehalten hatte.



»Was ist das?«, hauchte sie und drehte ihr Handgelenk vor ihrem Gesicht.



»Das habe ich auf dem Hippiemarkt entdeckt. Es hat mich an dich erinnert.«



Anja sah mich an. »Ein Armband erinnert dich an mich?«



»Mhm.« Ich nahm erneut ihre Hand zu mir und begutachtete das Armband. »Es lag dort zwischen all den anderen Armbändern und hatte sofort meine Aufmerksamkeit. Die Farben sind warm und passen perfekt zueinander. Die zarten Perlen wirken zerbrechlich, fühlt man sie jedoch, so merkt man, dass sie für die Ewigkeit gemacht sind. Ich konnte nicht gehen, ohne es mitzunehmen. So ähnlich ging es mir, als wir uns damals auf dem Heimweg von Rhodos wiedergetroffen hatten.«



Anja presste ihre Lippen aufeinander. Eine einzelne Träne lief ihr wie in Zeitlupe die Wange herunter. Etwas verunsichert fing ich sie mit meinen Fingern auf. »Habe ich was Falsches gesagt?«



»Nein, Herbert.« Sie stellte ihr Glas ebenfalls neben sich ab und legte ihre Hand auf meine. »Das war genau richtig.«



Sie legte ihren Kopf an meine Brust und atmete lange aus. Gemeinsam sahen wir Oskar zu, wie er mit seinem Schwert über die Wiese peste und imaginäre Bedrohungen von uns fernhielt, damit wir uns sicher fühlen konnten. So, wie es Nicole, Hans und Yoda von ihm verlangten.



Anja hob ihr Handgelenk mit dem Armband und betrachtete es im Gegenlicht.



»Wir müssen Ringe kaufen gehen!«, meinte ich und strich Anja sanft über ihre Stirn.



»Wer braucht schon Ringe«, erwiderte sie verträumt. »Das hier ist viel besser.«


ENDE





LESEN
 SIE AUCH VON DIESEM
 AUTOR


Die »Herbert«-Reihe:

Ich bin Single, Kalimera

Wie Champagner

Männerferien

Alpengriller

Gipfelträumer

Profipfuscher

sowie

Das Leben ist kein Zweizeiler

Sie haben Ihr Ziel erreicht

Gruppentherapie

und

Hearts on Fire – Marie
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